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Verpflegung und Versorgung
Das Bild trägt den Titel „Fruit falling into the water“ und berührt zwei Aspekte des Schwerpunkt-
themas dieser Ausgabe: ausgewogene Ernährung und hygienisch einwandfreies Wasser. Beides
sollte ausreichend verfügbar und bezahlbar sein, was jedoch nicht selbstverständlich ist. Daher
schreiben die Autorinnen des Beitrags auf Seite 123, warum das Wasser- und Sanitärziel Nr. 6 der
UN-Nachhaltigkeitsagenda 2030 auch ein Handlungsauftrag für die Hauswirtschaft ist.

Wenig Geld

Viele Lebensjahre

Die Deutsche Gesellschaft
für Ernährung entwickelt
Qualitätsstandards, die
Küchenverantwortlichen
und Tischgästen mehr
Sicherheit bei der
Verpflegung geben (S. 143).

Auch im Alter selbstständig
zu leben, ist individueller
Wunsch und Ziel der Politik.
Eine Studie untersuchte die
Faktoren Gesundheit, Mobi-
lität und Versorgung (S. 136).

Gute Qualität

Die Daseinsvorsorge zu
gewährleisten, ist eine
komplexe Aufgabe, die
materielle und immaterielle
Ressourcen benötigt. Ab
S. 115 werden Haushalte
mit wenig Geld untersucht.
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DIE THEMEN DER NÄCHSTEN HUW-AUSGABEN

Bitte beachten Sie das Merkblatt für Autorinnen und Auto-

ren (siehe Kasten unten) und den Redaktionsschluss. Wenn er

Zeitnöte verursacht, nehmen Sie bitte frühzeitig mit der Re-

daktion Kontakt auf: Tel: 089/71019084 – E-Mail:

HuW@dghev.de. Das erleichtert der Redaktion die Arbeit und

kann eine thematische Vielfalt bewirken. 

Wenn Sie Ihre Ausgabe der HAUSWIRTSCHAFT UND WISSEN-

SCHAFT nicht mehr als gedruckte Zeitschrift, sondern elektro-

nisch als PDF beziehen möchten, geben Sie bitte diese

Information an die dgh-Geschäftsstelle: dgh@dghev.de

Die meisten Beiträge in der Zeitschrift HAUSWIRT-

SCHAFT UND WISSENSCHAFT (HuW) sind Publika-

tionen aus dem Bereich Wissenschaft & Forschung

oder beschreiben die Umsetzung neuer Erkenntnisse in die

Praxis. Die HuW veröffentlicht Beiträge aus dem gesamten

Bereichs der Haushaltswissenschaften und verwandter Dis-

ziplinen: haushaltsökonomische, haushaltstechnische, bil-

dungs-, ökologische, sozial- oder dienstleistungswissen-

schaftliche Themen sowie Perspektiven des Sozialmana-

gements. 

Seit vielen Jahren bietet die Deutsche Gesellschaft für

Hauswirtschaft neben der Veröffentlichung von Beiträgen

in der HuW auch die Möglichkeit an, dass Beiträge vorher

ein Begutachtungsverfahren (Double-Review-Verfahren)

durchlaufen. Der Vorteil für die Autorinnen und Autoren:

Sie können eine wissenschaftlich begutachtete Publikation

vorweisen – wie es in vielen Disziplinen üblich und not-

wendig ist. 

Ansprechpartner für das Begutachtungsverfahren:

Prof. Dr.-Ing. Elmar Schlich

Brentanostr. 51

56077 Koblenz

Tel.: 0261-1332855

E-Mail dienstlich: elmar.schlich@uni-giessen.de 

E-Mail privat: E_SCHLICH@evb-koblenz.de

Wenn Sie einen Beitrag publizieren wollen – mit oder ohne

vorheriger Begutachtung –, können Sie sich über das

Merkblatt für Autorinnen und Autoren von Beiträgen

für die Zeitschrift Hauswirtschaft und Wissenschaft,

Stand 2016, informieren. Sie können es unter

http://www.dghev.de/ abrufen.

Für alle Fragen steht Ihnen gerne auch die HuW-Redak-

tion zur Verfügung: Ilse Raetsch, Tel: 089/71019084,

E-Mail: HuW@dghev.de.

DAS IST BEIM BEGUTACHTUNGS-/REVIEW-VERFAHREN IN DER HUW ZU BEACHTEN

Thema
Redaktions-

schluss

Ausgabe/

Erscheinungs-

monat

Zuwanderung &

Strukturwandel 

4/2017 

Dezember

2. November

2017

Ab 2018 erscheint die 

HAUSWIRTSCHAFT UND WISSENSCHAFT

als Online-Zeitschrift.

Nähere Informationen lesen Sie in der HuW 4/2017.
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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,
„Beiträge von Hauswirtschaft und Haushaltswissenschaft in Zeiten des 
Wandels“ prägten unsere Jahrestagung Ende September auf der Burg Warburg.
Wandel ist auch ein Thema in der Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft: 
Die Studiengänge der Haushaltswissenschaften, die diese Fachgesellschaft 
lange prägten, haben sich verändert. Lehrende an den Hochschulen und 
Universitäten kämpfen um die Weiterführung von Instituten und Studiengängen,
gleichzeitig werden haushaltswissenschaftliche Themen von anderen Disziplinen
aufgegriffen.  
Diese Veränderungen schlagen sich auch in der dgh nieder. In einer Zukunfts-
werkstatt haben Mitglieder aus den Beiräten und Fachausschüssen im 
November letzten Jahres Ziele formuliert, Ideen entwickelt und manche als 
Aufträge formuliert. Allem voran muss unsere Fachgesellschaft für Lehrende
und Forschende in der Haushaltsökonomie, Haushaltstechnik und Sozial-
management attraktiv sein – und dabei auch von anderen Disziplinen wahr-
genommen werden! 
Um diese Ziele zu unterstützen, hat der Vorstand beschlossen, der Zeitschrift
HAUSWIRTSCHAFT UND WISSENSCHAFT ein neues Format zu geben. Die
HAUSWIRTSCHAFT UND WISSENSCHAFT wird sich auf wissenschaftliche 
Artikel konzentrieren und ab dem 01.01.2018 als Online-Zeitschrift erscheinen.
Der offene Zugang zu den Artikeln im Internet erleichtert es, unsere Themen
einer breiteren Leserschaft zugänglich zu machen, und ermöglicht auch eine 
Öffnung zu anderen Wissenschaftsdisziplinen. Nachrichten aus dem Verein 
werden Sie zukünftig getrennt von der Fachzeitschrift in einem Newsletter
erhalten. 
Die Veränderung des Formates bringt auch eine personelle Veränderungen mit
sich. Ilse Raetsch, seit 2010 die Redakteurin der Zeitschrift, wird die HAUS-
WIRTSCHAFT UND WISSENSCHAFT abgeben. Prof. Dr. Elmar Schlich wird die 
redaktionelle Herausgeberschaft übernehmen. Auf der Mitgliederversammlung
hat er das Konzept vorgestellt. 
In den letzten Jahren wurde immer wieder über das Online-Format unserer
Fachzeitschrift diskutiert. Nun ist die Zeit reif für diese Umstellung. Wir arbeiten
weiter daran, „die Zeiten des Wandels“ in der dgh mit Ihnen und für Sie zu
gestalten, und rufen alle Mitglieder auf, hier weiterhin aktiv mitzuwirken!

Aber nun erst einmal viel Spaß bei der Lektüre des aktuellen Heftes!
Ihre

Inge Maier-Ruppert
Vorsitzende der dgh
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Neu: Organigramm der dgh 

Die Deutsche Gesellschaft für Hauswirtschaft sieht ihre
Aufgabe in der „Arbeit zwischen Forschung und Pra-
xis". Unter diesem Motto widmen sich die aktiven

Mitglieder verschiedenen Themen aus dem Spektrum der
Hauswirtschaft und Haushaltswissenschaften. In Diskussio-
nen zur Profilschärfung und Weiterentwicklung unseres Ver-
bandes kann ab sofort das Organigramm der dgh Transparenz
über die Arbeitsweise und Zuständigkeiten bieten. Es soll den
Mitgliedern der Fachausschüsse, Beiräte und des Vorstandes
zukünftig für die interne und externe Kommunikation dienen.

Der Eindruck eines fehlenden Überblickes über unsere Ver-
bandsstrukturen bewegte uns dazu, diese abzubilden. Aus ver-
schiedenen Standpunkten innerhalb der dgh mag das
Strukturbild unvollständig erscheinen. Erweiterungen, Er-
gänzungen und textliche Erläuterungen können nach Bedarf
eingebaut werden, je nachdem, wie das Bild Verwendung fin-
det. Wir wollen dies in Zukunft aktiv nutzen. Die Basis bilden
die Mitglieder der dgh, die ihre Verbandsarbeit aktiv betrei-
ben. Das Organigramm finden Sie auch auf der dgh-Home-
page. Der Vorstand

Die Geschäftsstelle der Deutschen Gesellschaft für
Hauswirtschaft  ist unter folgender Anschrift erreichbar:

Deutsche Gesellschaft für Hauswirtschaft

z. Hd. Agnes Loose

Hafenstr. 9

48432 Rheine

Telefonisch und per Fax ist die Geschäftsstelle unter fol-
genden Rufnummern erreichbar:

Telefon: 0 59 71/800 73 98

Fax: 0 59 71/800 74 09

E-Mail: dgh@dghev.de

Bitte wenden Sie sich auch an die Geschäftsstelle, wenn
Sie die Zeitschrift HAUSWIRTSCHAFT UND WISSENSCHAFT

beziehen wollen oder Fragen zum Abonnement haben.

Anzeige

DGH-GESCHÄFTSSTELLE
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Seit der Vereinsgründung im No-
vember 2016 sind die derzeit elf
Mitglieder im intensiven Aus-

tausch miteinander. Auf  der ersten
Ratsversammlung  am 19. Juni 2017 in
Berlin machte der Vorstand in seinem
Bericht unter dem Titel „Ressourcen-
einsatz“ deutlich, dass die politische In-
teressenvertretung der Hauswirtschaft
durch den DHWiR auf großes Interesse
und viel Anerkennung in Politik und Ge-
sellschaft stößt. Der zweite Gleichstel-
lungsbericht der Bundesregierung 2017,
die Pflegestärkungsgesetze, der Siebte Al-
tenbericht der Bundesregierung 2017
u. a. aktuelle Berichte erfordern zwangs-
läufig eine Positionierung des DHWiR,
um die gesellschaftspolitische und volks-
wirtschaftliche Relevanz der Hauswirt-
schaft darzustellen. Unser Ziel ist die Si-
cherstellung der notwendigen, nachhal-
tigen und qualitätsorientierten haus-
wirtschaftlichen Versorgung und Be-
treuung der Bevölkerung. 

Der DHWiR arbeitet zurzeit in sei-
nen Sektionen an folgenden Themen: 

1. Haushaltsnahe Dienstleistungs-

unternehmen benötigen eine eigene

Kennzeichnung in der Wirtschafts-

zweigklassifizierung (NACE-Schlüssel)

Die steigende Nachfrage nach haus-
haltsnahen Dienstleistungen ist politisch
gewollt, damit Männer und Frauen glei-
che Chancen für eine wirtschaftliche
Eigenständigkeit haben. Voraussetzung
für eine gerechte Verteilung der „Sor-
gearbeit“ (englisch care) ist u. a. die Mög-
lichkeit hierfür notwendige Dienstlei-
stungen „einkaufen“ zu können. Zur
Sorgearbeit in diesem Sinne zählen Tä-
tigkeiten der Haushaltsführung sowie

der Pflege und Betreuung von Kindern
und hilfebedürftigen Menschen. 

Die Pflegestärkungsgesetze II und
III regeln Angebote zur Unterstützung
im Alltag, die durch haushaltsnahe
Dienstleistungsunternehmen erbracht
werden können. Solche Unternehmen
erleben gerade ein bedeutendes wirt-
schaftliches Wachstum und bieten zahl-
reiche Arbeitsplätze für hauswirtschaft-
liche Fachkräfte. In Baden-Württemberg
ist z. B. die Anerkennung durch die
Pflegeversicherung daran geknüpft, dass
eine hauswirtschaftliche Fachkraft ei-
nen solchen Dienst leitet. 

Die für diese Betriebe zu erwarten-
den Wachstumspotentiale rechtfertigen
die Forderung nach Festlegung eines ei-
genen Wirtschaftsschlüssels1, um die
gesamtwirtschaftliche Erfassung der Be-
triebe zu ermöglichen, deren Markt-
transparenz und Anerkennung zu ver-
bessern.

Kooperationspartner sind hierbei das
Bundesministerium für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend sowie das Kom-
petenzzentrum zur Professionalisierung
und Qualitätssicherung haushaltsnaher
Dienstleistungen in Gießen.

2. Strategie zur Aufwertung 

der erwerbsmäßigen Sorgearbeit ist

dringend erforderlich

Die Abkürzung SAHGE (wie sie im
Zweiten Gleichstellungsbericht erstmals
verwendet wurde) steht für eine ge-
meinsame Klammer für die Sorgebe-
rufe, um sie begrifflich sichtbar zu ma-
chen. Dadurch ergibt sich ein neuer
Ansatz zur Verbesserung von Karriere-
chancen und für die Anerkennung in
diesen Berufen. Die Abkürzung

SAHGE steht für die Sorgeberufe als
Äquivalent zur Abkürzung MINT für
die Berufe in Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaft und Technik.
SAHGE bezeichnet Berufe, in deren
Mittelpunkt die Erbringung sozialer,
personenbezogener Dienstleistungen
steht. Dies sind:
SA – Soziale Arbeit
H – haushaltsnahe Dienstleistungen/
Hauswirtschaft
G – Gesundheit und Pflege 
E –Erziehung 

Zusammen haben die SAHGE-Be-
rufe zurzeit einen Anteil von 18 Pro-
zent am Arbeitsmarkt. 80 Prozent der
hier Beschäftigten sind weiblich2. 

Es gilt nun, die Sorgearbeit aufzu-
werten und damit die SAHGE-Berufe
zu existenzsichernden Lebensberufen
weiterzuentwickeln sowie die Aus-und
Weiterbildung in diesen Berufen neu zu
überdenken. Erste Gespräche mit mögli-
chen Projektpartnern finden derzeit statt.

3. Abgeordnete im neuen Bundestag

vom Mehrwert der Hauswirtschaft

überzeugen

Nach Beratung mit Mechthild Rawert,
MdB, entwickelt der Vorstand derzeit
ein Konzept und eine zielführende Stra-
tegie zur Kontaktaufnahme und Kon-
taktpflege mit den Bundestagsabgeord-
neten der nächsten Legislaturperiode.
Anknüpfend an die o. g. Gesetze und
Verordnungen ergeben sich viele über-
zeugende Argumente, um die Relevanz
der Hauswirtschaft so zu vermitteln,
dass diese in der Arbeit der Ausschüsse
des Bundestages und in den Arbeits-
gruppen der Fraktionen den ihr gebüh-
renden Stellenwert erhält.

Deutscher Hauswirtschaftsrat: 

„Politische Interessenvertretung ist unser Profil“
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DHWIR

Hauswirtschaftliche Verbände und Organisationen sowie hauswirtschaftliche Unternehmen haben sich vor knapp einem
Jahr zusammengefunden und den Deutschen Hauswirtschaftsrat (DHWiR) gegründet. Vorausgegangen war ein eineinhalb-
jähriger Entwicklungsprozess, in dem der Bedarf an verbändeübergreifender Zusammenarbeit auf der politischen Bundes-
ebene herausgearbeitet wurde. Die nicht nur für Außenstehende unübersichtliche hauswirtschaftliche Verbändestruktur
bedarf einer Bündelung, um im politischen Raum mehr Gehör zu finden.



4. Stärkung der Schlagkraft des DHWiR durch weitere 

Mitarbeit und Mitgliedergewinnung 

Der erfolgreiche Start des DHWiR wurde von Anfang an
durch die Unterstützung der Deutschen Gesellschaft für Haus-
wirtschaft (dgh) möglich. Die dgh ist Gründungsmitglied des
Deutschen Hauswirtschaftsrats. Danken möchte ich an dieser
Stelle vor allem für die administrative Unterstützung beim Ein-
gang der ersten Spenden. Wer als Mitglied der dgh Interesse
an einem der beschriebenen Themen hat und in den Sektionen
mitarbeiten möchte, kann sich von der dgh dafür nominieren
lassen. Wir freuen uns über jede Mitarbeit.

Dorothea Simpfendörfer

Präsidentin Deutscher Hauswirtschaftsrat

Internet: www.hauswirtschaftsrat.de

Mail: d.simpfendoerfer@hauswirtschaftsrat.de

1 Die statistische Systematik der Wirtschaftszweige in der Europäischen Ge-
meinschaft (französisch Nomenclature statistique des activités économiques
dans la Communauté européenne), meist nur als NACE bezeichnet, ist ein
System zur Klassifizierung von Wirtschaftszweigen, das von Seiten der Eu-
ropäischen Union auf Basis der ISIC (International Standard Industrial Clas-
sification of all Economic Activities) der Vereinten Nationen entworfen
wurde. 

2 Uta Meier-Gräwe, Tagung „Hilfe im Haushalt“, 29./30.06.2017 Berlin 

Gemeinsame Pressemitteilung 

der BAG-HW und des DHWiR 

Mitglieder des Vorstandes der Bundesarbeitsgemein-
schaft Hauswirtschaft (BAG-HW) und des Deutschen
Hauswirtschaftsrates (DHWiR trafen sich am 27. Juni

in den Räumen der Katholischen Frauengemeinschaft Deutsch-
lands (kfd) in Düsseldorf. Ziel des Treffens war es, Möglich-
keiten für eine Zusammenarbeit der beiden Gremien zu finden. 

Ausgehend von der Tatsache, dass die BAG-HW ein Bei-
rat der Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft dgh (Grün-
dungsmitglied des Deutschen Hauswirtschaftsrates) ist, kamen
die Beteiligten in einem konstruktiven Gespräch zu folgender
Vereinbarung: Interessierte Mitglieder der Mitgliedsverbände
der BAG-HW können in den Sektionen des Deutschen Haus-
wirtschaftsrates mitarbeiten, sofern sie hierfür von der dgh de-
legiert werden. Zurzeit sind beim Deutschen Hauswirt-
schaftsrat vier Sektionen eingerichtet:
■ Bildung
■ Haushaltsnahe Dienstleistungen
■ Hauswirtschaftliche Dienstleistungsbetriebe
■ Organisationsentwicklung

In diesen Sektionen findet die fachliche Arbeit für die Er-
arbeitung von Stellungnahmen statt. Auch die BAG-HW hat
über die dgh Vorschlagsrecht zur Einrichtung weiterer Sek-
tionen zu einem Arbeitsthema. Beide Organisationen erwar-
ten durch diese Vereinbarung eine effektivere Nutzung der
vorhandenen Ressourcen und eine gute Zusammenarbeit. 

Dorothea Simpfendörfer, DHWiR

Martina Schäfer, BAG-HW
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Herzlichen Glückwunsch!

Prof. em. Dr. Margarete Sobotka ist am 28.August 80
Jahre alt geworden. Dazu wollen wir ihr ganz herzlich
gratulieren! Die Hauswirtschaft zu stärken und weiter-
zuentwickeln, ist für sie seit mehr als einem halben
Jahrhundert eine Herzenssache. Sie ist dem beruflich
und auch ehrenamtlich umfänglich nachgegangen.
In der Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft hat
sich Margarete Sobotka vor allem im Fachausschuss
Haushalt und Bildung und im Fachausschuss Haus-
wirtschaftliche Dienstleistungsbetriebe, früher Groß-
haushalt, engagiert. Hier hat sie viel für die dgh
geleistet – angefangen 1986 vom „Blauen Buch“ des
Fachausschusses Großhaushalt (heute FA Hauswirt-
schaftliche Dienstleistungsbetriebe) unter Prof. Dr. Jörg
Bottler bis hin zu den beiden jüngsten Schriften wie
„Werteorientiertes Handeln in der Hauswirtschaft.
Zehn ethische Ansätze“, das 2017 erschienen ist, und
dem Buch „Blick über den Tellerrand. Mahlzeiten
wertschätzend gestalten“, das voraussichtlich Ende
2017 erscheinen wird. Darüber hinaus ist sie das Ge-
dächtnis des Fachausschusses – sie hat unzählige
Schriften, Blätter, Fotos, die sie für uns bewahrt und
zugänglich macht.
Noch länger als in der dgh ist Margarete Sobotka in
verschiedenen Ämtern im Berufsverband Hauswirt-
schaft aktiv. Von 1973 bis 2012 hat sie durchgehend
die legendären Mühlheimer Tagungen durchgeführt
und auch viele Veröffentlichungen für den Berufsver-
band Hauswirtschaft mitverfasst. Auch an der Initiie-
rung der Frankfurter Gespräche in den 1990er Jahren
war sie federführend beteiligt.
Hauptberuflich hat Margarete Sobotka lange Jahre an
der Hochschule Münster gelehrt. Ab 1971 übernahm
sie im neu gegründeten Fachbereich Oecotrophologie
an der Fachhochschule Münster das Fachgebiet Ar-
beitswissenschaft mit Schwerpunkt Großhaushalt; als
staatlich geprüfte Hauswirtschaftliche Betriebsleiterin
wusste sie stets, wovon sie sprach. Die Promotion er-
folgte gewissermaßen „nebenberuflich“ parallel bei
Prof. Dr. Jörg Bottler in Gießen. In dieser Zeit begann
auch ihre Mitarbeit in der dgh.
Margarete Sobotka zeichnet sich durch ihre Bescheiden-
heit aus: Nie hat sie ihre Person in den Vordergrund ge-
stellt, sondern stets um der Sache willen gewirkt.
Trotzdem wurde ihre Arbeit wahrgenommen und ge-
schätzt: Für ihre wissenschaftliche Arbeit und ihr um-
fangreiches ehrenamtliches Engagement wurde ihr am 5.
Juli 2004 das Bundesverdienstkreuz am Bande des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland verliehen. 
Stellvertretend für all diejenigen, die Margarete in
ihrem bisherigen Arbeitsleben begleitet haben, sind
hier Glückwünsche von Menschen, mit denen sie viel
zu tun hat oder viel zu tun hatte.
Margarete, wir danke Dir für deine unermüdliche Ar-
beit, deine freundliche und fürsorgliche Art und wün-
schen uns noch viele Jahre mit Dir!
Für den Fachausschuss Hauswirtschaftliche Dienst-
leistungsbetriebe Angelika Sennlaub
Für die Deutsche Gesellschaft für Hauswirtschaft 
Inge Maier-Ruppert

Sehr geehrte Frau Prof. Dr. Sobotka, liebe Frau Sobotka, ich freue mich sehr
über die Gelegenheit, Ihnen auf diese Weise zum Geburtstag gratulieren und
Ihnen in meiner Eigenschaft als Fortbildungsreferentin im Berufsverband Haus-
wirtschaft, aber auch ganz persönlich ein herzliches „Dankeschön!“ sagen zu
dürfen.Wir verdanken Ihnen so Vieles: zahllose verbandsinterne Publikatio-
nen, Stellungnahmen und Fachartikel haben Sie initiiert und (mit) verfasst,
und haben uns damit im besten Sinne gefördert und gefordert. Das Fördern
ist uns häufig erst später klargeworden, das Fordern war manchmal unbe-
quem, aber immer gewinnbringend. Nie sind Sie müde geworden, jede kleine
und große Gelegenheit haben Sie ergriffen, um auf die Bedeutung der Haus-
wirtschaft für die Gesellschaft und die Wichtigkeit hauswirtschaftlicher
Dienstleistungen für die Menschen hinzuweisen. Dies geschah immer mit Blick
nach außen und nach innen: ein Appell, der sich an die Zuhörer/innen eines
Vortrags oder Leser/innen einer Veröffentlichung richtete, richtete sich gleich-
zeitig auch an die Aktiven in der professionellen Hauswirtschaft, niemals 
locker zu lassen, das eigene Licht niemals unter den Scheffel zu stellen und
gleichzeitig dafür zu sorgen, dass die Qualität der Leistungen der professio-
nellen Hauswirtschaft stimmt und sich stets weiterentwickelt. So waren und
sind Sie uns stets im besten Sinne Vorbild.
Zu Ihrem Ehrentag wünsche ich Ihnen, dass Sie Ihre Energie, Ihr Durchhalte-
vermögen und Ihre Lebensfreude stets behalten mögen!
Herzlichst, Ihre Carola Reiner 

Liebe Margarete, für je-

des Jahrzehnt habe ich

einen Wunsch für Dich,

für uns und für die dgh:

(1) ausreichend Zeit für

deine Mahlzeiten; (2) all-

zeit fachgerecht aufberei-

tete Wäsche; (3) eine

wertschätzende Atmo-

sphäre um Dich herum;

(4) Ingwerstäbchen für

Dich und mich; (5) einen

kleinen Berg Schweizer

Schokoladentäfelchen;

(6) nie versiegende Ge-

spräche auf gemeinsa-

men Reisen; (7) stets gut

funktionierende Compu-

tertechnik und (8) weiter-

hin eine fruchtbare Zu-

sammenarbeit in und mit

der dgh.

Prof. Dr. Angelika Senn-
laub, Hochschule Nieder-
rhein, Vorsitzende des
Fachausschuss Hauswirt-
schaftliche Dienstlei-
stungsbetriebe

Vor genau 20 Jahren, Frau Professorin Sobotka
feierte gerade ihren 60. Geburtstag, wurde ich
an den Fachbereich Oecotrophologie der Fach-
hochschule Münster berufen. Aus der Tätigkeit
in dem gemeinsamen Lehrgebiet „Arbeits-
wissenschaft“ möchte ich zur Würdigung von
Frau Professorin Sobotka einige Aspekte
herausgreifen. In ganz idealer Weise

Herzlichen Glückwunsch
zum Geburtstag!

Kennengelernt haben wir uns im Fachaus-
schuss Hauswirtschaftliche Dienstleistungsbetriebe.

Mich beeindrucken Dein außerordentliches Fachwissen
und Deine Beharrlichkeit im Bereich der Hauswirtschaft.

Egal, welches Thema, immer hast du Materialien und Ausar-
beitungen, die Du uns zur Verfügung stellst. Du achtest immer
darauf: „Wie ist es in der Praxis?“. Eine Unterstützung für die
Praktiker in den Einrichtungen ist Dir ein großes Anliegen.
Herzlichen Dank und alles Gute für das neue Lebensjahr!
Cornelia Feist, Delegierte des Berufsverband Hauswirt-
schaft für den FAHW DL in der dgh, Fachdienstleitung

Hauswirtschaft & Verwaltung und Einrichtungslei-
tung in einem Altenzentrum des Caritas-

verbandes Köln

ZUM 80. GEBURTSTAG
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Gerne erinnere ich mich an die langjährige Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Mar-
garete Sobotka im Berufsverband Hauswirtschaft e. V. Unsere erste gemein-
same Veröffentlichung „ Anforderungen an die hauswirtschaftliche
Betriebsleiterin“ mit dem Ausschuss Aus- und Weiterbildung erschien 1990
unter der Federführung von Sobotka als Ausschussvorsitzende. Sie war über
Jahre Richtschnur, was eine HBL können soll und mit welchen Aufgaben sie
betraut werden kann. Es folgten viele weitere Handlungshilfen, die Sobotka
wesentlich mit initiiert hat. Eine Aufzählung würde diesen Rahmen sprengen.
Margarete Sobotka ist es immer gelungen, uns Praktikerinnen zu ermutigen,
unsere Arbeit auch schriftlich zu reflektieren. Zugegeben, das ist uns nicht
immer leicht gefallen, insbesondere wenn bereits vor dem Frühstück oder lange
nach dem Abendessen kritische Rückfragen eine Antwort forderten. Aber –
liebe Margarete Sobotka – diese gemeinsame Arbeit hat uns alle und den Ver-
band weiter entwickelt und Sie haben einen großen Anteil daran! Deshalb an
dieser Stelle, stellvertretend für die Mitglieder im Berufsverband Hauswirt-
schaft e. V. meinen herzlichen Dank an Sie für Ihre Anstöße zur beruflichen
und persönlichen Entwicklung von mir und vielen Kolleginnen. Herzliche
Grüße zu Ihrem runden Geburtstag,  Gesundheit und Gottes Segen für Sie
wünscht Christina Hohmann-Schaub, Berufsverband Hauswirtschaft e. V.

Liebe Margarete, legendär waren deine Vorlesungen in Ar-
beitswissenschaft. Eigentlich war es keine Vorlesung. Es
war Kino! Denn fünf Overheadfolien pro Minute ergaben
bekanntermaßen einen Film ... Perfektion im Umgang mit
Schere und Klebestiften wurden als studentische Hilfskraft
für die Vorbereitung dieser Vorführungen vorausgesetzt.
Du warst fachliches Vorbild, ein Energiebündel und Strip-
penzieherin in einer Person. Überall hast du dein Wort er-
hoben und Flagge für die professionelle Hauswirtschaft ge-
zeigt. Die Mülheimer Fachtagung war das Epizentrum
dieses Engagements. Deine damaligen Studentinnen sind
damit groß und dadurch geprägt worden. Und bis heute
beschenkst du diese Gruppe mit der gleichen Hingabe: Je-
des Jahr am 3. Advent treffen wir uns mit dir reihum zu ei-
nem opulenten Festmenu, an dessen Ende du für jeden
ein Fläschchen Herborner Sekt mitbringst. Wir sagen
DANKE und Prost, Margarete! 
Dipl. Oecotrophologin Ute Krützmann (ehemalige 
Studentin von Margarete)

Mit großer Dankbarkeit denke ich an viele Jahre gemein-
samen Arbeitens zurück – an das Mitlernen und die Mit-
arbeit im Spannungsfeld von Wissenschaft und Praxis in
Hauswirtschaftlichen Verbänden und übergreifenden
Netzwerken.
Insbesondere die Auseinandersetzung mit fortzuschrei-
benden Zielen, Aufgaben, Strukturen, der Nomenklatur
und den Betrachtungsaspekten der sich entwickelnden
Großhaushalte war für neue Konzepte im „System beruf-
liche Bildung“ in dieser Domäne und damit für meinen
diesbezüglichen Auftrag in Schule, Praxisbetrieb und Cur-
riculumentwicklung unabdingbar.
Eva Brinkmann

Danke für über 30 Jahre 
Weggemeinschaft!

Sehr schnell sprang in unserer ersten Begegnung
1986 der Funke über, dass Großhaushalte als Ausbil-

dungsorte in der Hauswirtschaft zu legitimieren sind. Eine
verbändeübergreifende Arbeitsgruppe, ein Forschungsvorha-

ben und die Frankfurter Gespräche wurden unsere flankierenden
Maßnahmen, um das Vorhaben zu realisieren. Das Ergebnis, eine
rundum erneuerte Ausbildungsverordnung, lag dann 1999 vor.
Dieser Aktion folgten weitere, die uns bis heute miteinander
verbinden. Deine Zielstrebigkeit, Energie und Tatkraft waren

und sind ansteckend.
Martina Feulner, H wie Hauswirtschaft. 
Bildung-Beratung-Supervision, Freiburg

In welcher Rolle will ich Margarete Sobotka zum
Geburtstag gratulieren?
Als Vorsitzende der dgh? Eine Fachgesellschaft, die sich
als Mittler versteht zwischen Wissenschaft und Praxis,
braucht Personen wie Frau Prof. Dr. Sobotka. Personen, die
genau hinsehen, was die betriebliche Praxis benötigt, aber
auch Lösungen suchen, die begründet und allgemein gültig
sind.
Als Mitglied im Fachausschuss Hauswirtschaftlicher
Dienstleistungsbetriebe? Ich lerne immer wieder von ihr:
genau zuhören, analytisch die Frage sondieren und
Querverbindungen finden, sachlich argumentieren u. v. m.
Als jemand, der ihr in verschiedenen Zusammenhängen
begegnen durfte? Ihre Genauigkeit und ihren schier
unermüdlichen Fleiß sind mir Vorbild. Sie konzentriert
sich immer auf die Sache und stellt sich selbst in deren
Dienst. So selbstverständlich ihr dies ist, so
selbstverständlich sieht sie auch die Personen. Schweizer
Süssigkeiten oder Sekt aus Herborn sind immer dabei, zu
ihr gehören aber auch die genau überlegten Texte zum
Jahreswechsel und anderen Gelegenheiten.
Liebe Margarete, herzlichen Glückwunsch zum
Geburtstag, weiter gute Gesundheit und die Energie für alle
Deine privaten Vorhaben und  – ganz egoistisch – auch
weiter Energie für die Hauswirtschaft in sozialen
Einrichtungen!
Dr. Inge Maier-Ruppert, Fortbildung und Beratung
sozialer Einrichtungen, Lappersdorf

MARGARETE SOBOTKA

verkörperte sie mit ihrer Lehrtätigkeit den Leitbegriff der „Angewandten Wissenschaft“. Von ihrer an überzeugenden
Beispielen reichen, stets akribisch vorbereiteten und mit großem Engagement sowie medial variantenreich präsentierten
Lehre profitierten Generationen Münsteraner Oecotrophologie-Studierender. Auch die von Frau Professorin Sobotka intensiv
gepflegten umfassenden Kontakte in die hauswirtschaftliche betriebliche Praxis und die entsprechenden Fachverbände hinein
kamen den Studierenden unmittelbar zugute, so dass diese nicht zuletzt durch bestens vorbereitete und begleitete
Praxisstudien und Abschlussarbeiten beim Karrierestart profitieren konnten. 
In der Zusammenarbeit mit Frau Kollegin Sobotka habe ich sehr viel gelernt und denke dankbar an diese Zeit zurück. Für
den weiteren Ruhestand wünsche ich ihr alles erdenklich Gute!                              Prof. i.R. Dr. Irmhild Kettschau, Münster
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„Hauswirtschaft kann man nicht so nebenbei machen. Die Gesellschaft braucht
immer mehr Hilfe, “ sagten Sie bei Ihrer Verabschiedung in den Ruhestand im
Jahr 2002. 
Nicht nur beruflich, sondern auch durch ihr ehrenamtliches Engagement u. a.
beim Berufsverband Hauswirtschaft  haben sie das Berufsfeld  „Hauswirtschaft“
nachhaltig geprägt und weiterentwickelt. 
So waren Sie Leitung und Mitglied im Ausschuss Aus- und Weiterbildung im
Berufsverband Hauswirtschaft. In diesem Ausschuss haben wir mehr als 25
Jahre zusammengearbeitet.
Wir tagten zwischen Hamburg, Düsseldorf und Stadtroda usw. immer von Frei-
tag- bis Samstagnachmittag. In Unterarbeitsgruppen entstanden dann die
Grundlagenpapiere für die Aus- und Weiterbildung in der Hauswirtschaft, die
teilweise heute noch Gültigkeit besitzen wie z. B. die „Anforderungen an die
Hauswirtschaftliche Betriebsleiterin“, die Übersichten zu Aus- und Weiterbil-
dungsberufe in der Hauswirtschaft und Positionspapiere der Leitung des haus-
wirtschaftlichen Dienstleistungsbereiches. 
Ich werde diese wunderbaren und gleichzeitig sehr intensiven und fruchtbaren
Arbeitswochenenden nie vergessen. Sie luden die Unterarbeitsgruppe oft in Ihr
Haus nach Herborn ein, Vollverpflegung und Unterkunft inklusive. Wir began-
nen vor dem Frühstück und setzten die Arbeit bis weit nach dem Abendessen
fort. Stets endete der Tag mit einem geselligen Beisammensein bei einem Glas
Wein.
Ich sage Danke für
- Ihre Herzlichkeit, Freundlichkeit und Bescheidenheit
- Ihr Durchhaltevermögen und Ihren Tatendrang
- Ihre Flexibilität und Offenheit für Neues
- Ihr Fachwissen 
- Ihr Talent, die Wissenschaft mit der Basisarbeit in der Hauswirtschaft zu ver-
binden
- Ihr gutes Netzwerken 
Mit einem irischen Reisesegen möchte ich Ihnen meine Glück- und Segens-
wünsche zu Ihrem 80sten Geburtstag überbringen:
„Möge das Glück immer greifbar sein für Dich. Mögen gute Freunde immer in
Deiner Nähe sein. Möge die Sonne über Dir ein verlässlicher Begleiter durch
den Tag sein.“
Alle Liebe und Gute
Ihre Claudia Mattes

Lieber bescheiden, als aufdringlich,
lieber leise als laut

lieber sachlich als emotional,
dafür ausdauernd – nicht oberflächlich,

mit Nachdruck und mit Schweizer Schokolade
immer verlässlich dabei.

So haben wir Prof. Dr. Margarete Sobotka in vielen Arbeitsgruppen, Sitzungen und Fachbeiräten kennen gelernt, und so ist
sie uns unersetzlich geworden. Wir haben wichtige Veröffentlichungen der dgh zusammen geschrieben (die „Potentiale der
Hauswirtschaft“, der „hauswirtschaftliche Biografiebogen“, die „Wäschepflege in sozialen Einrichtungen“, „Den Alltag
leben“ und zuletzt das „Werteorientierte Handeln in der Hauswirtschaft“. In dieser letzten Veröffentlichung war es
Margarete Sobotka, die häufig den festgefahrenen Karren wieder ins Laufen brachte. Es war ihr ein Anliegen, eine
grundsätzliche Betrachtung der Werte der Hauswirtschaft zusammenzutragen. Deshalb hat sie ihr fachliches Wissen über
die hauswirtschaftlichen Ansätze vieler Jahre aufgeschrieben. Wir vom Autorenteam waren uns sicher, dass wahrscheinlich
niemand in Deutschland die Diskussion der hauswirtschaftlichen Werte und Orientierungen so präzise und mit der
Kenntnis der bedeutendsten Haushaltswissenschaftlerinnen zusammengestellt hätte wie Margarete Sobotka. 
Danke Margarete 
Ursula Schukraft, Projektleitung des JOBSTARTERplus-Projekts „oikos – Ausbildungsoffensive Hauswirtschaft“, 
Referentin für Bildungsmanagement und Hauswirtschaft im Diakonischen Werk Württemberg, Stuttgart

Margarete Sobotka, die „graue Eminenz“ der Haus-

wirtschaft, ist eine besondere Frau. Ihre eher kleine,

zerbrechliche Erscheinung und ihre freundliche,

zurückhaltende Art geben auf den ersten Blick we-

der ihre Stärke, ihre Energie und Zähigkeit noch die

Zielstrebigkeit preis, mit der sie viele Jahre ihre Ar-

beit getan hat und mit viel persönlichem Engage-

ment die Belange der Hauswirtschaft vorangetrie-

ben hat. 

Die Zielstrebigkeit und das große Engagement wa-

ren für uns Studierende auf eine zugewandte und

freundliche Art immer spürbar. Wer sich bei Mar-

garete Sobotka eingeschrieben hatte, von dem ver-

langte sie viel, gab aber in gleicher Weise auch Un-

terstützung. Sie erkannte zielsicher Talente und

Interessen. Diese flocht sie auf ihre ganz besondere

Art in das große, fast unüberschaubare Netzwerk

ein. Alle, die sich darauf einließen, haben ihren

Weg gemacht.

Margarete Sobotka hat aber auch bis heute einen

Sinn für die anderen Belange des Lebens. Sie

lenkte und begleitete Menschen in schwierigen Zei-

ten, so dass sie ihren Weg gut weitergehen konn-

ten: Wie ein Dirigent hat sie das „Orchester der

Hauswirtschaft“ weit über NRW hinaus dirigiert.

Nach ihrer Emeritierung ist daraus ein Kammeren-

semble entstanden. An jedem 3. Adventssonntag

kommen ehemalige Studierende und berufliche

Wegbegleiter zusammen. Dann wird gut gegessen

und Kultur genossen – aber eigentlich zählt, dass

über das fachliche und berufliche Gespräch auch

persönliche Freundschaften entstanden sind.

Liebe Margarete, zum 80. Geburtstag die besten

Wünsche von der 3. Adventsgruppe! Gottes Segen

begleite Dich

Monika Besner 
Einrichtungsleitung, Meinerzhagen 
und die 3. Adventsgruppe    

Viele gute Wünsche

für Gesundheit + Glück + vielen Dank

für die immer kompetente + geduldige Begleitung 

in vielen Jahren, liebe Frau Dr. Sobotka!

Ilse Raetsch, HuW-Redaktion



Einleitung

Mit der Einführung der Grundsicherung für Arbeits-
suchende („Hartz IV“) im Zuge der Arbeitsmarkt-
reformen im Jahr 2005 ist nicht nur auf

sozialrechtlicher Ebene die Existenzsicherung mit der Forde-
rung nach Anpassung an einen zunehmend deregulierten Ar-
beitsmarkt verknüpft worden – so lautet die Diktion im
Sozialgesetzbuch II „Fördern und Fordern“. Diesen System-
wechsel von der Fürsorge zur Aktivierung spiegeln auch De-
batten in der Öffentlichkeit wider, denen zufolge Bezieher1

staatlicher Unterstützungsleistungen nicht bereit seien, sich
den Gegebenheiten auf dem Arbeitsmarkt anzupassen und
ausreichend Eigenverantwortung zu übernehmen. Es gebe
kein „Recht auf Faulheit“, so der damalige Bundeskanzler
Gerhard Schröder im April 2001. Problematisch an diesen
Debatten über „faule Arbeitslose“ ist die Tatsache, dass die
Betroffenen sich diesen Diskurs zu eigen machen und ihre ei-
gene Wirklichkeitsdeutung daran ausrichten (Hirseland 2014,
S. 186 f.). Es ist vielen Hilfeempfängern kaum möglich, sich
diesen wirkmächtigen Zuschreibungen zu entziehen, die mit
dem Verlust der sozialen Wertschätzung ihrer biografischen
Leistungen einhergehen. Die wahrgenommene Stigmatisie-
rung bezieht sich dabei nicht nur auf die Sphäre der Berufs-
tätigkeit, sondern wirkt in die private Lebensführung hinein.
Arbeitslosengeld-II-Empfänger sehen sich Vorurteilen aus-
gesetzt, dass sie ihren Haushalt vernachlässigen und damit

auch das Wohlergehen ihrer Kinder aufs Spiel setzen würden
(Butterwege 2009, S. 232, Hradil 2010, S. 6).

Jenseits medialer Zuschreibungen stellt sich die Frage,
wie Haushalte und Familien im Grundsicherungsbezug tat-
sächlich ihren Alltag meistern. Dazu werden zunächst die

Haushalten mit (zu) wenig Geld –

eine qualitative Untersuchung von

Arbeitslosengeld-II-Beziehern

Tatjana Rosendorfer

Haushalte in prekären Einkommensverhältnissen stehen vor der Herausforderung, die Daseinsvorsorge mit (zu) wenig Geld
zu gewährleisten. Der Beitrag stellt die sozialrechtlichen und sozioökonomischen Bedingungen des Haushaltens von
Arbeitslosengeld-II-Beziehern dar. Daran schließen sich empirische Ergebnisse einer qualitativen Studie an, in der
Haushalte im Arbeitslosengeld-II-Bezug an verschiedenen Standorten in Deutschland untersucht worden sind. Der
empirische Blick in die Haushaltsführung zeigt, dass die Daseinsvorsorge nicht nur von den Fähigkeiten, sondern
maßgeblich von innerfamilialen Dynamiken und dem Familienselbstbild bestimmt ist. Fallbeispiele illustrieren, wie
Haushalte mit wenig Geld wirtschaften, wie Ressourcen verteilt und Bedürfniskonflikte gelöst werden, und wie die
Alltagskultur der Familien geprägt wird.

Running households with (too)

little money – Empirical results of

a qualitative study of recipients of

German unemployment benefit

Households with precarious earning capacities have to face the

challenge of safeguarding their livelihoods with (too) little

money. This article depicts the socio-economic and social-

legislative conditions of the recipients of German

unemployment benefits (Arbeitslosengeld II), followed by

empirical results of a qualitative study regarding households

receiving German unemployment benefits (Arbeitslosengeld II)

in different locations in Germany. From an empirical viewpoint,

not only the familial abilities to run the household determine

the household management, but also significantly the internal

family dynamics and the self-perception as a family itself.

Examples illustrate how households with little money subsist,

how resources are distributed, how conflicts of want are

resolved and everyday culture is formed.
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spezifischen sozialrechtlichen und sozioökonomischen Be-
dingungen betrachtet, die das Wirtschaften mit wenig Geld im
Haushalt beeinflussen. Daran anschließend werden empirische
Ergebnisse eines Forschungsprojektes dargestellt, das die
„Lebenszusammenhänge von Mehrpersonenbedarfsgemein-
schaften“ in Deutschland untersucht. Anhand von zwei Fall-
beispielen werden wichtige Einflussfaktoren für das Haus-
halten mit (zu) wenig Geld herausgearbeitet. Aus den
empirischen Befunden werden kritische Schlussfolgerungen
für Armutspräventionsansätze gezogen, die sich vorrangig
auf die Vermittlung von Haushaltsführungskompetenzen kon-
zentrieren.

Haushaltsführung

Aufgabe der Haushaltsführung ist die Daseinsvorsorge der
Haushaltsmitglieder in personaler Verantwortung. Hinter die-
ser lapidaren Feststellung steht ein Kosmos an Versorgungs-,
Pflege- und Erziehungsleistungen, die im privaten Haushalt
unter ökonomischen Restriktionen, dem Einsatz von Zeit,
Kenntnissen und Fähigkeiten sowie unter Berücksichtigung in-
dividueller persönlicher Präferenzen der Haushaltsmitglieder
erbracht werden und der Lebenserhaltung wie auch der Schaf-
fung einer Alltagskultur dienen (v. Schweitzer 1991, S. 138).
Die Bereitschaft, unentgeltlich und unmittelbar für andere
Menschen zu sorgen, begründet im Kern die sozioökonomi-
sche Aufgabe haushälterischen Handelns und verweist zu-
gleich auf die persönlichen Beziehungen innerhalb der Haus-
halte (ebd., S. 58).

Haushalte, die Grundsicherung für Arbeitssuchende nach
dem Sozialgesetzbuch II (Arbeitslosengeld II) beziehen, sind
mit verschiedenen besonderen Herausforderungen konfron-
tiert, die im Folgenden näher betrachtet werden: Die Haushalte
gelten im Sinne des Sozialgesetzbuches als Bedarfsgemein-
schaften und sind somit sozialrechtlichen Regelungen unter-
worfen, die in die Haushaltsführung eingreifen und Anpas-
sungsleistungen der Haushalte notwendig machen. Da die
Grundsicherung allenfalls ein Existenzminimum absichert,
befinden sich die betroffenen Haushalte meist in einer prekä-
ren Einkommenssituation, die sich unmittelbar auf die Haus-
haltsführung auswirkt. Dabei lastet auf den Haushalten die Er-
wartung, auch mit knappen Mitteln die Versorgung zu
gewährleisten. Treten Probleme wie Versorgungsengpässe
oder Überschuldung auf, dann werden Defizite hinsichtlich der
Haushaltsführungskompetenzen diagnostiziert.

Sozialrechtliche Rahmenbedingungen

Personen, die aufgrund von Arbeitslosigkeit ihren Lebensun-
terhalt nicht bestreiten können, aber grundsätzlich erwerbsfä-
hig sind, erhalten Grundsicherung (§ 7 Abs. 1 SGB II). Haus-
haltsgehörige wie Ehe-/Partner und Kinder werden ebenfalls
abgesichert, da sie sozialrechtlich eine Bedarfsgemeinschaft
bilden, bei der davon ausgegangen wird, „Verantwortung für-
einander zu tragen und füreinander einzustehen“ (§ 7 Abs. 3
SGB II). Die sozialrechtliche Konstruktion der Bedarfsge-

meinschaft unterstellt damit eine wirtschaftliche Vergemein-
schaftung unabhängig vom Selbstverständnis als Familie und
der Beziehungskultur sowie unabhängig von der tatsächli-
chen Praxis des Wirtschaftens im Haushalt. Der Regelbedarf
wird zwar individuell festgelegt, hängt jedoch vom Alter,
von der Stellung innerhalb des Haushalts und von den anre-
chenbaren Einkommensteilen aller Haushaltsangehöriger ab.
Die Summe der einzelnen Regelbedarfe wird insgesamt an den
Bevollmächtigten der Bedarfsgemeinschaft ausbezahlt.

Die Vergemeinschaftung der Grundsicherung birgt Kon-
fliktpotenzial, wenn der Haushalt oder einzelne Haushalts-
mitglieder der Logik des kollektiven Leistungsanspruchs nicht
folgen. Denn sozialrechtlich wird implizit vorausgesetzt, dass
der Haushalt über das Geld gemeinschaftlich entscheidet und
Verbrauchsausgaben gemäß den Regelbedarfen der Haus-
haltsmitglieder tätigt. Wenn jedoch ein Haushaltsangehöriger
Einkommensteile, beispielsweise sein Erwerbseinkommen,
als eigenes Geld betrachtet, und die anderen von der ergän-
zenden Grundsicherung versorgt werden müssen, so gerät die
Bedarfsgemeinschaft in eine finanzielle Schieflage, da die
Vergemeinschaftung des gesamten Haushaltseinkommens
nicht erfolgt.

Ein weiteres Konfliktfeld aus der sozialrechtlichen Ver-
gemeinschaftung von Einkommen entsteht, wenn heran-
wachsende Familienmitglieder eine Ausbildungsvergütung
erhalten. Damit fallen sie aus der Bedarfsgemeinschaft; die Fa-
milie erhält nur noch einen Mietanteil für dieses Haushalts-
mitglied. Nun müsste der Heranwachsende von seiner Aus-
bildungsvergütung Geld abgeben, damit er in der
Haushaltsgemeinschaft weiter versorgt werden kann. Die
Aushandlung über die Beteiligung an den Lebenshaltungsko-
sten birgt erfahrungsgemäß Aushandlungs- und eben auch
Konfliktpotenzial.

Das vom Gesetz geforderte kollektive Wirtschaften unter
Einbeziehung der Einkommen und Bedarfe aller Haushalts-
mitglieder stimmt somit häufig mit den tatsächlich ausgeüb-
ten Praktiken des Haushalts nicht überein.

Einkommenssituation

Arbeitslosengeld II verweist nicht nur auf die sozialrechtlichen
Eingriffe in den Haushalt, sondern auch auf eine prekäre Ein-
kommenssituation. Für die Ermittlung der Regelbedarfe wer-
den durchschnittliche Verbrauchsausgaben einkommens-
schwacher Haushalte herangezogen (vgl. §1 RBEG)2. Aktuell
beziehen in Deutschland 6,3 Mio. Personen Arbeitslosengeld
II, die in rund 3,2 Mio. Bedarfsgemeinschaften leben (Bun-
desagentur für Arbeit 2017). 

Ursächlich für die Arbeitslosigkeit und den Bezug von Ar-
beitslosengeld II sind häufig ein geringer formaler Schulab-
schluss sowie das Fehlen einer Berufsausbildung. Nach einer
Studie des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung
(IAB) weisen im Jahr 2013 etwa 42 Prozent der befragten Ar-
beitslosengeld-II-Bezieher keinen Berufsabschluss auf – dop-
pelt so viele wie in der Vergleichsgruppe der Personen, die
kein Arbeitslosengeld II erhalten. Dort fehlt bei knapp 21

116 HuW 3/2017 

TATJANA ROSENDORFER



Prozent eine abgeschlossene Berufsausbildung (Beste 2014, 
S. 2).
Die Höhe der staatlichen Unterstützung setzt sich im We-
sentlichen aus den monatlich gewährten Regelbedarfen sowie
den Kosten für Unterkunft und Heizung zusammen. Dabei
werden die Wohnkosten bis zu festgelegten Grenzen in tat-
sächlicher Höhe erstattet. Zusätzlich unterstützt werden Be-
darfsgemeinschaften durch anerkannte Mehrbedarfe bei-
spielsweise für Alleinerziehende oder Schwangere (§ 21 SGB
II) sowie durch Leistungen aus dem Bildungs- und Teilhabe-
paket für Kinder und Jugendliche (§ 28 SGB II). Die Regel-
bedarfe werden jährlich angepasst; im Jahr 2017 liegt die
Höhe der Regelbedarfe für leistungsberechtigte Personen in ei-
ner Bedarfsgemeinschaft bei folgenden monatlichen Beträgen: 
■ 409 EUR für Alleinstehende oder Alleinerziehende,
■ je 368 EUR für Ehepartner, Lebenspartner oder Partner in
einer Lebensgemeinschaft,
■ je 327 EUR für nicht erwerbstätige erwachsene Haushalts-
mitglieder unter 25 Jahren,
■ je 311 EUR für Kinder bzw. Jugendliche im Alter zwi-
schen 14 und 17 Jahren,
■ je 291 EUR für Kinder im Alter zwischen sechs und 13 Jah-
ren und
■ je 237 EUR für Kinder unter sechs Jahren (§ 8 RBEG).

Bei der Einschätzung der Einkommenssituation muss zu-
dem berücksichtigt werden, dass es zwar zahlreiche famili-
enpolitische Leistungen gibt, die Familien gezielt unterstützen.
Allerdings werden die meisten Leistungen vollständig auf
das Arbeitslosengeld II angerechnet. Dies gilt beispielsweise
für das Kindergeld, für Unterhaltszahlungen oder den Unter-
haltsvorschuss. Bedarfsgemeinschaften sind verpflichtet, diese
Leistungen zu beantragen, da diese vorrangig vor dem Ar-
beitslosengeld II gewährt werden. In der Summe ändert sich
an der Einkommenssituation für die Hilfeempfänger nichts, le-
diglich die Einkommensquellen sind unterschiedlich.

Angesichts der Tatsache, dass zur Ermittlung der Regel-
bedarfe untere Einkommensgruppen herangezogen werden,
unterliegen Haushalte im Grundsicherungsbezug einem er-
heblichen Armutsrisiko. Nach der oben genannten Studie des
IAB verfügen 77 Prozent der untersuchten Arbeitslosengeld-
II-Bezieher über weniger als 60 Prozent des Medianeinkom-
mens in Deutschland, gelten somit als armutsgefährdet (Beste
2014, S. 4).

Ein knappes verfügbares Einkommen bedeutet, dass zwar
die Existenz gesichert ist und Miete, Ernährung sowie Ener-
giekosten bezahlt werden können. Doch sind armutsgefährdete
Haushalte häufig von Konsumbereichen ausgeschlossen, die
über die Existenzsicherung hinausgehen. Dazu gehören Aus-
gaben für Gesundheit sowie Bildung, Freizeit oder Reisen. Da-
mit wird diesem Personenkreis und insbesondere auch den
Kindern die soziale und kulturelle Teilhabe erschwert (Ro-
sendorfer 2012, S. 32 f.). Außerdem bedeuten knappe Ar-
mutsbudgets, dass meist keine finanzielle Vorsorge getroffen
werden kann, weder in Form von Versicherungen noch zur
Bildung von Rücklagen für unvorhergesehene Ausgaben oder

größere Anschaffungen. Eng bemessene Haushaltsbudgets
sind daher in hohem Maße störanfällig; Liquiditätsprobleme
gehören häufig zur Tagesordnung. Es ist daher eine große Her-
ausforderung, mit der fortdauernden Knappheit der verfüg-
baren Mittel, mit zu wenig Geld zurechtzukommen.

Haushaltsführung mit wenig Geld

Einen Haushalt zu führen, um die Daseinsvorsorge der Haus-
haltsmitglieder zu gewährleisten, ist eine komplexe Aufgabe,
die eine Vielzahl an Ressourcen erfordert. Die dafür notwen-
digen Ressourcen lassen sich unterscheiden in materielle und
immaterielle Ressourcen. Zu den materiellen Ressourcen ge-
hören vor allem das Erwerbseinkommen und die Transferlei-
stungen des Staates, zu den immateriellen Ressourcen gehö-
ren vor allem Zeit, Fähigkeiten und Kenntnisse. Außerdem
bilden die privaten und institutionellen Netzwerke bedeut-
same externe Ressourcen, die die Haushalte in der Haus-
haltsführung unterstützen (v. Schweitzer 1991, S. 155 ff,
Meier 2003, S. 56).

Sind insbesondere die materiellen Ressourcen knapp be-
messen, stellt sich die Frage, wie die Daseinsvorsorge mit we-
nig Geld gelingen kann. Yildiz zeigt in ihrer Studie, welche
Strategien Haushalte bei verringertem Einkommen ergreifen,
um die Versorgung mit Lebensmitteln sicherzustellen. Dazu
gehören beispielsweise Veränderungen des Lebensmittelein-
kaufs (Einkauf beim Discounter, Kauf von Handelsmarken
statt Herstellermarken), Einschränkungen beim Lebensmit-
telverzehr (Verzicht auf Qualität, Auswahl der Lebensmittel)
oder vermehrte Eigenproduktion (Yildiz 2014, S. 210 ff.).
Bödeker legt in ihrer Studie zur Haushaltsführung in sozialen
Brennpunkten dar, wie die betroffenen Haushalte ihre be-
grenzten Handlungsspielräume nutzen, um die Daseinsvor-
sorge sicher zu stellen. Dabei folgen sie Wertorientierungen,
die häufig als spontan und gegenwartsorientiert kritisiert wer-
den, für ihre Lebenssituation jedoch konsistent und sinnvoll er-
scheinen (Bödeker 1992, S. 155 f.) – Ergebnisse, die bis heute
nichts an Aktualität verloren haben.

Während auf der einen Seite erforscht wird, wie Niedrig-
einkommensbezieher wirtschaften, werden auf der anderen
Seite Defizite bei der Haushaltsführung festgestellt, die Aus-
löser und Ursache von Armut sein können und daher als An-
satzpunkte für die Armutsprävention dienen (vgl. u. a. Pior-
kowsky 2003, S. 207). Kettschau geht davon aus, dass „in
prekärer Lebenslage, bei erhöhtem Problemdruck […] ein
entsprechend erhöhter Bedarf an Handlungskompetenzen in
den Haushalten und Familien“ besteht, da Ressourcen und
Spielräume enger bemessen seien, Fehlentscheidungen ein
höheres Risiko tragen und weniger kompensiert werden kön-
nen (Kettschau 2010, S. 244). Empirischen Untersuchungen
zufolge ist das Wissen in Haushaltsfragen gerade bei armen
Familien sehr gering, was sich auch dadurch erklären ließe,
dass hauswirtschaftliche Kenntnisse mit der Schulbildung
korrelieren (ebd., S. 244). Im Kern besteht das Dilemma, dass
gerade von Haushalten mit niedrigem Einkommen ein be-
sonders planerisches und rationales Wirtschaften verlangt
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wird, während sich Haushalte mit größerem finanziellen Spiel-
raum eher erlauben können, ungeplant, spontan und ohne Ra-
tionalitätsdruck Geld ausgeben zu können. Dies wirft die
Frage auf, nach welchen Maßstäben und mit welcher Zielset-
zung beurteilt werden soll, wann die Haushaltsführung als ge-
lungen, wann als defizitär anzusehen ist.

Ein weiteres Problem bei der Einschätzung der Haus-
haltsführung besteht darin, dass Haushalte häufig als Ganzes,
gewissermaßen als „Blackbox“ von außen betrachtet werden,
und somit die Prozesse innerhalb der Haushalte unberücksichtigt
bleiben. Jedoch beeinflussen unterschiedliche Präferenzen, Ziel-
konflikte, Ressourcenverteilung zugunsten der einen oder zu-
lasten der anderen Haushaltsmitglieder, individuelle oder ge-
meinsam geteilte Vorstellungen von Verteilungsregeln inner-
halb des Haushalts die Versorgung der einzelnen Personen im
Haushalt und die gesamte Daseinsvorsorge.

Wie wirtschaften nun Haushalte mit (zu) wenig Geld, wie
gehen sie mit Bedürfniskonflikten um, und welche Bezie-
hungen und Dynamiken innerhalb der Haushalte prägen das
alltägliche Wirtschaften? All diese Fragen sind Gegenstand ei-
nes empirischen Forschungsprojekts, über das im Folgenden
berichtet wird.

Methodisches Vorgehen

Im Forschungsprojekt „Lebenszusammenhänge von Mehr-
personenbedarfsgemeinschaften“3 des Instituts für Arbeits-
markt- und Berufsforschung Nürnberg (IAB) sind 36 Haus-
halte an sieben verschiedenen Standorten in Deutschland
mittels qualitativer Methoden untersucht worden. Die Haus-
halte, zumeist Familien mit Kindern, beziehen Arbeitslosen-
geld II, auch als aufzahlende Leistung zu einem nicht ausrei-
chenden Erwerbseinkommen. Die Untersuchungsstandorte
weisen eine regionale Varianz hinsichtlich geografischer, de-
mografischer sowie arbeitsmarktbezogener Faktoren auf; un-
tersucht werden Haushalte, die in ländlichen Regionen, in
kleineren oder Großstädten, in den alten und in den neuen
Bundesländern leben.

Die teilnehmenden Haushalte werden über das Jobcenter
oder lokal ansässige Institutionen und Beratungsstellen ge-
wonnen. Dort werden in Hausbesuchen mehrere mündliche In-
terviews durchgeführt, und zwar Paarinterviews, getrennte
Einzelinterviews mit den Erwachsenen sowie Interviews mit
den Kindern, sofern sie älter als sieben Jahre sind. Die Inter-
views werden auf Tonträger aufgenommen und anschließend
wörtlich transkribiert. Ergänzt wird das empirische Material
durch Beobachtungen der Wohnung, Wohnumgebung und
des familiären Zusammenlebens. Die Transkripte werden in-
haltsanalytisch sowie in ausgewählten Fällen fallrekonstruk-
tiv ausgewertet.

Empirische Ergebnisse

Zur Illustration der Haushaltsführung mit wenig Geld vor
dem Hintergrund der Haushalts- und Beziehungsdynamik

werden im Folgenden zwei Fallbeispiele dargestellt, die rele-
vante Praktiken der Haushaltsführung sichtbar machen. Dabei
wird ein subjektorientierter Blick auf die Einschätzung der Le-
benssituation der befragten Haushalte eingenommen. Es geht
nicht um die Beurteilung der Haushaltsführung anhand ob-
jektiver Kriterien wie rationelle Arbeitsplanung oder Ge-
sundheitswert der Ernährung. Vielmehr stehen Handlungs-
präferenzen und Deutungsmuster im Mittelpunkt, die
zwischen den Haushaltsmitgliedern, auf der Paarebene zwi-
schen Mann und Frau sowie zwischen Eltern und Kindern ent-
wickelt werden und das haushälterische Handeln bestimmen.

Fall A: „Du bist als Hartz IV ein Mensch zweiter Klasse“ –
Opfer der Umstände
Das Ehepaar Peters4 (Frau P. 34 Jahre, Herr P. 41 Jahre) lebt
mit seinen vier Kindern im Alter zwischen sieben und 15 Jah-
ren in einem kleinen, etwas abgelegenen Dorf in der Nähe ei-
ner norddeutschen Kleinstadt. Beide haben eine Berufsaus-
bildung abgeschlossen, Herr Peters hat Fachabitur und ist
Großhandelskaufmann, Frau Peters besitzt die Mittlere Reife
und ist Restaurantfachfrau. Seit einigen Jahren sind beide aus
gesundheitlichen Gründen arbeitslos und beziehen Arbeitslo-
sengeld II. Herr Peters hatte mehrere Bandscheibenvorfälle,
Frau Peters leidet an Depressionen und einer Essstörung.
Dennoch hoffen beide, ihre gesundheitlichen Probleme be-
wältigen zu können und durch Umschulungen – Frau Peters
möchte Altenpflegerin werden – wieder Fuß in einem Beruf
fassen zu können.

Versorgung der Familie
Das Ehepaar macht keinen Hehl daraus, dass die Versorgung
der Familie massiv eingeschränkt ist und nur unter großen
Schwierigkeiten bewältigt werden kann. Beide berichten von
verschiedenen Strategien, wie sie versuchen, mit dem knap-
pen Geld über die Runden zu kommen: Sie backen Brot selbst,
da dies billiger sei als das Brot aus dem Supermarkt. Sie nut-
zen Sonderangebote und kaufen Lebensmittel aus der „Grab-
belkiste“, bei denen das Mindesthaltbarkeitsdatum beinahe ab-
gelaufen ist, in größeren Mengen und frieren diese auf Vorrat
ein.

Besonders eindringlich erzählen sie davon, wie sie ihren
Kindern Verzicht auferlegen müssen, weil das Geld für vie-
les nicht ausreicht: „…Meine Kinder haben seit über einem
Monat keine Süßigkeiten mehr gegessen. Traurig, oder?“
(Frau Peters). Wie prekär ihre Einkommenssituation ist, ver-
deutlicht Frau Peters an folgender Situation: „… meine Toch-
ter hat nächste Woche […] einen Kurs […] in der Schule, sie
ist erste Klasse. Die Klasse macht einen Kochkurs. Den muss
ich mit 3 Euro bezahlen. Ich kann die 3 Euro nicht bezahlen.
Meine Tochter wird ausgegrenzt. Sie muss die Klasse dann
verlassen. Das tut weh. […] 14 Tage bevor es neues Geld gibt,
ist das/ sind die Lebensmittel so knapp, dass wir Erwachsenen
anfangen zu hungern für die Kinder. Das sind unsere aktuel-
len Lebenssituationen.“
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Herr und Frau Peters präsentieren sich als Familie in bitterer
Armut, die sich in der mangelhaften Grundversorgung mit Le-
bensmitteln, Kleidung oder auch sozialer Teilhabe der Kinder
äußert. Die Bewältigung des Mangels bleibt dabei nicht Auf-
gabe der Eltern allein. Vielmehr werden die Kinder einbezo-
gen, indem ihre Eltern die Hilfebedürftigkeit ihnen gegenüber
thematisieren: „… wir reden viel darüber. Weil ich mich auch
viel immer entschuldige, dass das jetzt gerade nicht möglich
ist“ (Frau Peters). Damit wird den Kindern die Verantwortung
aufgebürdet, ihren Beitrag zur Versorgungslage im Haushalt
zu leisten, sei es durch Verzicht, sei es durch eigenes aktives
Handeln, wie Frau Peter berichtet: „… Also ich bin sehr, sehr
stolz auf meinen Großen. Also das ist/ der ist nicht wie ein ty-
pischer 15-Jähriger. Er verlangt nichts. Er steht selbst zurück,
weil er weiß, wie es uns finanziell geht. Es ist sogar traurig,
aber wahr, wenn er was verdient, kommt er und sagt: Hier
Mama, geh einkaufen.“

Verteilung des Budgets
Das Wirtschaften in der Familie Peters lässt scheinbar jede län-
gerfristige Planung vermissen. Bezahlt wird, was gerade an-
steht, ohne kommende Ausgaben einkalkulieren oder Priori-
täten bei den Ausgaben setzen zu können. So schildert Frau
Peters beispielsweise, dass die Familie Anfang des Jahres in
bittere Not gelangt war, da Versicherungsbeiträge vom Konto
abgebucht wurden und somit im Januar kaum Geld für die Le-
benshaltung übrig blieb. Das Budget der Familie wird durch
ein Auto belastet, das jedoch aufgrund der ungünstigen In-
frastruktur des Wohnortes einfach notwendig ist. Dennoch
können diese Ausgaben, die im Regelbedarf gar nicht einkal-
kuliert sind, von Frau und Herrn Peters nicht ausreichend be-
rücksichtigt werden, um die Grundversorgung der Familie
sicher zu stellen. Während auf der einen Seite von häufigen Li-
quiditätsengpässen die Rede ist, berichtet das Ehepaar auf
der andern Seite fast ein wenig stolz davon, dass jedes ihrer
vier Kinder einen Fernseher in seinem Zimmer hat.

Aus rationaler Sicht weist die Ausstattung mit Fernsehge-
räten angesichts des zuvor geschilderten elementaren Mangels
am Nötigsten auf eklatante Planungsdefizite hin. Es lässt sich
nicht erkennen, welche Bedarfe Vorrang haben, welche hin-
ten angestellt werden. Doch darf nicht unterschätzt werden,
welche Bedeutung Konsumgüter wie Fernseher (beispiels-
weise als Ersatz für Kinobesuche) für die Familie haben, die
sich von der Gesellschaft ausgeschlossen fühlt und sich sorgt,
dass sie ihren Kindern ansonsten nichts bieten kann. 

Beziehungsdynamik und Familienselbstbild
Die Ursachen, warum die Familie ihre finanzielle Lage nicht
meistern kann, sind vielfältig. Auf der individuellen Ebene
wäre anzunehmen, dass beide, Herr und Frau Peters, nie ge-
lernt haben, Geld einzuteilen und seine Verwendung zu pla-
nen. Auch die Einkommenseinbußen gegenüber der Zeit, als
sie noch erwerbstätig waren, können vielleicht noch nicht
verschmerzt werden. Doch jenseits von individuellen Hand-
lungskompetenzen dürfte die Beziehungsdynamik eine wich-

tige Rolle für die Ausprägung der Haushaltsführung spielen.
Dabei kommt Frau Peters eine zentrale Rolle zu: Sie ist die do-
minante Person, um die sich in dieser Familie alles dreht. Sie
nimmt für sich in Anspruch, die Belange der Familie zu be-
stimmen und zu regeln. Zugleich jedoch hat Frau Peters in-
folge ihrer belasteten Kindheit, in der sie traumatische Ge-
schehnisse erlebte, Depressionen entwickelt, die heute das
Familienleben prägen.

Die psychischen Belastungen machen es Frau Peters nicht
möglich, gewissermaßen das Heft in die Hand zu nehmen und
die Finanzen über den Tag hinaus zu planen. Sie behauptet
zwar von sich, „… ein totaler Kontrollfreak“ zu sein und ein
Haushaltsbuch zu führen, und hält damit ein Selbstbild von
sich aufrecht, den Haushalt zu führen und die Finanzen zu ma-
nagen. Tatsächlich agiert Frau Peters nicht, sondern reagiert
auf die jeweils aktuelle finanzielle Situation, die dann immer
wieder desaströs ist. Da sie ihrer Meinung nach aber alles tut,
was in ihrer Macht steht, um die Familie zu versorgen, und da-
bei aber immer wieder scheitert, werden die Gründe dafür im
Außen gesucht: Beim Jobcenter, das schikanös ist und die Fa-
milie abfällig behandelt; bei den Arbeitgebern, die ihren Mit-
arbeitern keinen sicheren Arbeitsplatz bieten; bei den Eltern
von Herrn Peters, die sie nicht unterstützen, weil sie den Le-
bensentwurf ihres Sohnes ablehnen; beim sozialen Umfeld,
das sich abwendet, weil man Hartz-IV-Empfänger ist; bei der
Schule der Kinder, die die finanzielle Knappheit der Familie
nicht ausreichend berücksichtigt. Frau Peters inkorporiert ge-
radezu all die Demütigungen, die die öffentlichen Diskurse
über Armut und prekäre Lebensverhältnisse bereithalten, wenn
sie feststellt: „Du bist als Hartz IV ein Mensch zweiter Klasse“
(vgl. auch Kreher/Matthäus 2012, S. 199 ff.).

Herr Peters stützt das Denken und Handeln seiner Frau und
teilt ihre Sichtweise, wer für ihre prekäre Lage verantwortlich
ist. Im Paarinterview bestärken sie sich gegenseitig und ma-
chen an vielen Beispielen abwechselnd deutlich, wie sehr sie
sich als Opfer widriger Umstände wahrnehmen. Damit per-
petuiert Herr Peters das Selbstbild seiner Frau, dass sie den
Haushalt führt und die Finanzen managt, dabei aber immer
wieder an den äußeren Umständen scheitert. Verfestigt wird
diese Dynamik durch ein geradezu hermetisch abgeschlosse-
nes Familienselbstbild: „… im Grunde besteht unsere Fami-
lie, wirklich Familie nur aus uns und den Kindern“ (Frau Pe-
ters). Andere Personen, Freunde, Verwandte oder Bekannte,
spielen im Leben der Familie Peters kaum eine Rolle, viel-
leicht auch, weil sie Verurteilungen und Vorwürfe befürchten.

An diesem Fallbeispiel wird deutlich, wie sehr die inner-
familiale Dynamik und das Familienselbstbild ein voraus-
schauendes und fürsorgliches Wirtschaften erschweren, ob-
wohl es Herrn und Frau Peters nicht an formaler Bildung
mangelt. Doch die Zentrierung der Familie um die depressive
Mutter verlangt offenbar vom Ehemann und den Kindern
Rücksichten, die eine Verantwortungsübernahme für den Fa-
milienalltag und somit auch eine mögliche Verbesserung der
Versorgung verhindern.
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Fall B: „Also ganz arm sind wir ja nicht“ – die Managerin des
Mangels
Annette Reiter und Olaf Küster (beide 37 Jahre alt) leben mit
ihren beiden Kindern im Alter von acht und zwölf Jahren in
einer größeren Stadt im Süden Deutschlands. Frau Reiter hat
den Beruf der Einzelhandelskauffrau erlernt, allerdings bedingt
durch die Geburt der Kinder ihre Erwerbstätigkeit immer wie-
der unterbrochen. Sie hofft nun, mit Unterstützung des Job-
centers eine Umschulung zu ihrem Wunschberuf als Erziehe-
rin absolvieren zu können. Ihr Lebenspartner Herr Küster hat
keinen Beruf erlernt und war bisher in wechselnden Anlern-
jobs tätig. Derzeit arbeitet er saisonweise in geringfügiger
Beschäftigung auf dem Bau. Die Familie bezieht Arbeitslo-
sengeld II, das durch den Selbstbehalt von Herrn Küsters Mi-
nijob ergänzt wird.

Versorgung der Familie
In dieser Familie ist es Frau Reiter, die für die Finanzen des
Haushalts zuständig ist, den Überblick über die Finanzen be-
hält, die Einteilung des Geldes organisiert und Ausgaben
plant. Für sie ist das Zurechtkommen mit dem Geld, das der
Familie zur Verfügung steht, „ganz einfach“, und sie be-
schreibt, wie sie alltagspraktisch mit dem Geld umgeht: Die
Einteilung des knappen Budgets organisiert Frau Reiter ent-
lang der unterschiedlichen Auszahlungszeitpunkte der Trans-
ferleistungen: Am Anfang des Monats wird das Arbeitslo-
sengeld II ausbezahlt, Mitte des Monats das Kindergeld und
gegen Ende des Monats erfolgt die Unterhaltszahlung für den
älteren Sohn, der aus einer früheren Beziehung von Frau Rei-
ter stammt. Frau Reiter nutzt die von außen auferlegte Bud-
getierung, indem sie die Summe, die jeweils zur Verfügung
steht, für Großeinkäufe verwendet, wohl wissend, dass die
nächste Auszahlung in den nächsten zehn bis 14 Tagen erfol-
gen wird. Für die Einkäufe, die sie im Discounter tätigt, steht
ihr Vater mit seinem Pkw zur Verfügung. Somit ist die Ver-
sorgung der Familie über den ganzen Monat hinweg gesichert.
Den problemlosen Umgang mit dem knappen Geld, „… kann
jetzt nicht sagen, dass ich irgendwie Geldprobleme hätte“, er-
klärt Frau Reiter damit, dass sie sehr sparsam ist und Mög-
lichkeiten nutzt, Güter billig einzukaufen. Als Beispiel nennt
sie Kleidung, die sie auf Flohmärkten oder bei Textildis-
countern einkauft. Sind größere Ausgaben nötig, dann streckt
sie diese über einen längeren Zeitraum oder borgt sich von ih-
rem Vater Geld.

In der Alltagspraxis zeigt sich, dass Frau Reiter offenbar
weitgehend allein über die Finanzen der Familie entscheidet.
Gestützt wird ihre Stellung als „Finanzchefin“ durch die Tat-
sache, dass die Familienfinanzen über das Konto ihres Vaters
laufen. Da weder sie noch ihr Partner derzeit ein Girokonto be-
sitzen aus Angst vor einer Kontopfändung – beide haben aus
unterschiedlichen Gründen Schulden aus der Zeit vor ihrer jet-
zigen Partnerschaft –, erfolgen alle Einzahlungen (Transfer-
leistungen, Minijoblohn) auf das Girokonto von Frau Reiters
Vater, der das Geld bar an die Familie aushändigt. Die Tatsa-
che, dass Herr Küster in die Verwaltung der Familienfinanzen

kaum eingebunden ist, wird durch diesen organisatorischen
(Um)Weg über den (Schwieger)Vater noch manifestiert und
von Herrn Küster offenbar auch akzeptiert.

Verteilung des Budgets
Frau Reiter bezeichnet das Geld, das der Familie zur Verfü-
gung steht, als gemeinsames Geld: „… also so meins und deins
gibt’s bei uns nicht. Nee, nee. Das geht nicht. Das kann man
auch nicht machen, wenn man ne Familie hat“. Auch wenn sie
mehr oder weniger autonom über die Familienfinanzen ent-
scheidet, präsentiert Frau Reiter eine kollektivistische Auf-
fassung, der zufolge alle verfügbaren Mittel der Familie zu
Gute kommen sollen. Individuelle Wünsche und Interessen
müssen dem Wohlergehen der Familie untergeordnet wer-
den. Da Frau Reiter gewissermaßen die Deutungshoheit für
sich beansprucht, was im Interesse der Familie ist, weist sie ih-
rem Lebenspartner Geld für seine individuellen Bedürfnisse,
beispielsweise Zigaretten oder Friseurbesuche, zu und ge-
währt ihren Kindern Taschengeld. Sie selbst gesteht sich kein
persönliches Geld zu: „… ich rauche selber nicht, ich trink
kein Alkohol, ich leiste mir selber eigentlich fast gar nix“ (Frau
Reiter).

Jedoch dient das strikte Finanzmanagement vor allem
dazu, den Kindern ein materiell sorgenfreies Aufwachsen zu
ermöglichen. Die Ausstattung der Kinder mit Konsumgütern
ist durchaus beachtlich: In ihrem Kinderzimmer stehen ein
Fernseher – ein Geschenk vom Opa (Frau Reiters Vater) –,
Spielekonsolen, ein Aquarium, Bücher und Spiele. Beide El-
tern berichten, wie großzügig ihre Kinder zu Weihnachten be-
schenkt und wie teurere Kleidungswünsche, zum Beispiel
Markenturnschuhe, unter Mithilfe von Frau Reiters Vater fi-
nanziert werden.

Es ist Frau Reiter sehr wichtig, dass ihre Kinder nichts ent-
behren: „Und die haben drei Konsolen […] und die kriegen
unterm Jahr nichts. Aber die wollen auch nichts, weil die ein-
fach alles haben. Also die sind wunschlos glücklich“ (Frau
Reiter). Doch nicht nur die Erfüllung materieller Wünsche ge-
hört zum Glücklichsein. Frau Reiter weist stolz darauf hin,
dass sie eine „gute Mutter“ ist, die sich um ihre Kinder küm-
mert, die – ganz anders als ihre Mutter – in der Erziehung al-
les richtig machen will, der das Glück und Wohlergehen ih-
rer Kinder am Herzen liegt und die für ihre Kinder auch auf
Dinge verzichtet. Frau Reiter hat ganz klare Normvorstellun-
gen von einer „guten“ Mutter, mit denen sie sich explizit von
ihrer eigenen Mutter abgrenzt. Sie selbst hat als Kind eine
egoistische, schwache und problembehaftete Mutter erlebt, die
zudem alkoholabhängig war. Frau Reiters eigenes Mutter-
sein ist der komplette Gegenentwurf dazu: Sie ist stark, sie füllt
die Erwachsenenrolle aus, sie stellt das Wohl ihrer Kinder über
ihr eigenes und sie erfüllt selbstverständlich die Wünsche ih-
rer Kinder, wenn sie das möglich machen kann. Ihr Lebens-
gefährte stützt dieses Selbstbild und sagt: „… sie als Mama zu
haben ist als Kind wirklich genial“ (Herr Küster).
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Beziehungsdynamik und Familienselbstbild
Die Familie Reiter/Küster präsentiert sich als eine unbe-
schwerte, irgendwie ganz normale Familie, in der die beiden
Kinder eine wichtige Rolle für den familialen Zusammenhalt
spielen. Für das Selbstverständnis der Familie ist es dabei zen-
tral, trotz knapper Mittel eine materielle Sorgenfreiheit zu
produzieren. Dazu gehört auch die Einschätzung „… also
ganz arm sind wir ja nicht“ (Frau Reiter). Frau Reiter über-
nimmt als kompetentes Familienoberhaupt die Aufgabe, die
Finanzen, genauer gesagt: den Mangel, zu managen. Denn um
sie zentriert sich die Familie: Sie trägt die Verantwortung für
die Familie, organisiert und strukturiert den Familienalltag und
kümmert sich um die Finanzen. Ihr eigener Verzicht auf per-
sönliche Ausgaben ist dabei die logische Konsequenz, ihren
eigenen Ansprüchen, eine „gute Mutter“ zu sein, zu genügen
und ihrer Normalitätsvorstellung von Familie nahezukommen.

Zugleich stützt Herr Küster die Dominanz seiner Lebens-
partnerin, indem er ihre Autorität unangefochten anerkennt,
ihre pragmatische Kompetenz vielleicht auch bewundert. Da
er selbst die Rolle als Familienernährer nicht ausfüllen kann,
konzentriert er sich darauf, als Familienvater zum Gelingen als
„Normalfamilie“ beizutragen, die sich nur vorübergehend im
Arbeitslosengeld-II-Bezug befindet.

Übliche Standards für gesunde Ernährung, Hygiene oder
pädagogische Kriterien würden der Familie angesichts der
Medienpräsenz im Kinderzimmer, der Schuldensituation oder
des gegenwartsorientierten Konsumverhaltens bescheinigen,
dass Defizite an Haushaltsführungskompetenzen bestehen.
Ein Blick in den Haushalt zeigt jedoch, dass das Paar in sei-
ner Rollen- und Autoritätsverteilung die prekäre Einkom-
menssituation meistert, mehr noch eine Alltagskultur schafft,
die möglicherweise eine Schieflage der materiellen Verteilung
aufweist, für die Familie jedoch stimmig und für ihr Famili-
enselbstbild notwendig ist.

Schlussbemerkung

Die Lebenssituationen von Haushalten im Grundsicherungs-
bezug sowie die Ursachen ihrer prekären Einkommensver-
hältnisse und ihre Bewältigung sind sehr unterschiedlich, wie
die Fallbeispiele exemplarisch zeigen. Frau Reiter (Fall B)
sorgt als kompetente Managerin des Mangels dafür, dass es ih-
ren Kindern und ihrem Partner möglichst an nichts fehlt; hilf-
reich sind dabei die Infrastruktur, günstige Einkaufsmöglich-
keiten und vor allem die Unterstützung aus ihrem familiären
Umfeld. Familie Peters (Fall A) hingegen kämpft mit psychi-
schen und physischen Problemen, die pragmatische alltags-
taugliche Lösungen für die Haushaltsführung erschweren; zu-
gleich verstärken die infrastrukturell ungünstige Lage ihrer
Wohnung und das fehlende soziale Netz ihre Notlage. So
verschieden sich die Lebenslagen der beiden Familien dar-
stellen, so eint sie beide, dass sie sich mit den sozialrechtlichen
Anforderungen des SGB II sowie den psychischen Konse-
quenzen des „Hartz-IV“-Bezugs und dem damit verbundenen
Ausgegrenztsein auseinander setzen müssen. 

Angetrieben von dem Ziel nach Verwirklichung von Chan-
cengleichheit stellt sich den Verantwortlichen in Wissenschaft
und Politik die Frage, welche Unterstützungsangebote und
Maßnahmen – abgesehen von der Arbeitsmarktpolitik – zur
Prävention oder Linderung von benachteiligten Armutslagen
beitragen können. Die empirischen Ergebnisse zeigen dabei,
dass das bisherige Verständnis von Haushaltsführungs- oder
Alltagskompetenzen sowie die daraus resultierenden Bil-
dungsangebote der Lebenswirklichkeit oft nicht gerecht wer-
den (Piorkowsky 2003, S. 208). Auch wenn Familien schein-
bar irrational, gegenwartsorientiert oder kurzsichtig handeln,
so kann dies in der Sinnsetzung für die Identität als Haushalt
und Familie absolut sinnvoll und für den Zusammenhalt der
Familie zielführend sein. Daher müssen das „Personalsystem“
(v. Schweitzer 1991), seine Beziehungsmuster und das Selbst-
bild der Haushalte stärker berücksichtigt werden, um die
Haushaltsführung und seine Leistungen für die Haushalts-
mitglieder jenseits normativer Setzungen besser beurteilen
zu können. Die Tatsache, dass Haushalte in ihrer „Eigen-Sin-
nigkeit“ oft nur schwer von Prävention erreicht werden kön-
nen, bedeutet auch, dass die Lebenssituation von Kindern
und Jugendlichen effektiv gestärkt werden kann, wenn vor al-
lem institutionelle Angebote der schulischen und außerschu-
lischen Bildung und Förderung niederschwellig und leicht
erreichbar sind. Armutskreisläufe können damit eher durch-
brochen werden, wenn Familien darin unterstützt werden,
dass ihre Kinder aus der Mitverantwortung für die Armutslage
herausgelöst werden.
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die grammatikalische männliche Form beide Geschlechter.

2 Laut Gesetz zur Ermittlung des Regelbedarfs (RBEG) werden die Ver-
brauchsausgaben aus der Einkommens- und Verbrauchsstichprobe ermittelt
und dabei die Ausgaben der nach Einkommen geschichteten unteren 15 %
von Einpersonenhaushalten bzw. 20 % von Familienhaushalten herangezogen
(§ 4 RBEG).
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ziologie mit Berücksichtigung der Sozialkunde) und der Hochschule Fulda
(Projektleitung: Prof. Dr. Simone Kreher, Professur für Soziologie der Ge-
sundheit) durchgeführt. Das Projekt hat 2014 begonnen und befindet sich der-
zeit in der Abschlussphase.
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Wirksame Lebensstilinterventionen 

in der Schwangerschaft 

Eine aktuelle Metaanalyse der Daten von über 12.000 Schwan-

geren zeigt: Lebensstilinterventionen während der Schwanger-

schaft sind wirksam. Das Risiko für Schwangerschaftsdiabetes

konnte durch Änderungen im Ess- und Bewegungsverhalten der

Schwangeren um 24 Prozent gesenkt werden. Die Ergebnisse der

Studie „Effect of diet and physical activity based interventions in

pregnancy on gestational weight gain and pregnancy outcomes:

meta-analysis of individual participant data from randomised tri-

als” wurden am 19. Juli 2017 im britischen Fachjournal British

Medical Journal (BMJ) veröffentlicht. Die Studienergebnisse un-

terstützen die Empfehlungen für schwangere Frauen, sich wäh-

rend der Schwangerschaft ausgewogen zu ernähren und regel-

mäßig zu bewegen. Eine solche Lebensstilintervention wird

zurzeit auch im Rahmen des Projektes „Gesund leben in der

Schwangerschaft“ (GeliS) durchgeführt.

Dies ist ein Kooperationsprojekt unter Leitung von Prof. Dr.

med. Hans Hauner an der Technischen Universität München-Wei-

henstephan (TUM) und dem Kompetenzzentrum für Ernährung

(KErn). Die Ziele: Übergewicht vermeiden und die Gesundheit

von Mutter und Kind stärken. An der Interventionsstudie nehmen

2.286 Schwangere in zehn Regionen in Bayern teil. 

Die Hälfte der Schwangeren hat drei ausführliche Beratungsge-

spräche über Ernährung und Bewegung mit dafür speziell ge-

schulten Hebammen und medizinischen Fachangestellten geführt

sowie ein zusätzliches Beratungsgespräch nach der Geburt des

Kindes. In den Vergleichsregionen haben die Schwangeren an der

üblichen Schwangerenvorsorge teilgenommen. Auf diesem Wege

soll der Erfolg der Beratungsgespräche deutlich werden. Durch

Prävention „von Anfang an“ trägt das Projekt dazu bei, kindliches

und mütterliches Übergewicht zu vermeiden sowie Schwanger-

schafts- und Geburtskomplikationen zu reduzieren. Die Pilotstu-

die der GeliS-Studie ging als eine von insgesamt 36 Interventi-

onsstudien in die aktuell erschienene Metaanalyse ein.

Die Hauptergebnisse der Metaanalyse zeigen, dass eine kombi-

nierte Lebensstilberatung in Bezug auf Ernährung und körperli-

che Aktivität die Gewichtszunahme während der Schwanger-

schaft um 0,7 kg verringert, im Vergleich zur Kontrollgruppe, die

keine Lebensstilberatung erhalten hat. Gleichzeitig wird das Kai-

serschnittrisiko um zehn Prozent reduziert. Auch das Risiko für

Schwangerschaftsdiabetes konnte um 24 Prozent gesenkt werden.

Link Originalstudie: http://www.bmj.com/content/358/bmj.j3119

Informationen zum GeliS-Projekt: www.kern.bayern.de/gelis+

Ansprechpartnerinnen: Eva Rosenfeld, Kompetenzzentrum für

Ernährung (KErn), Tel. 08161-71-2778

Nicoleta Culiuc, Kompetenzzentrum für Ernährung (KErn), 

Tel.: 08161-71-2785

Quelle: KErn, Pressemitteilung vom 25 Juli 2017
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Mit der Verabschiedung der Nachhaltigkeitsagenda
2030 im September 2015 haben sich die Mitglieds-
staaten der Vereinten Nationen (VN) auf eine neue

gemeinsame Agenda für die nächsten 15 Jahre verständigt (VN
Generalversammlung 2015a). Ziel ist es, die globale Ent-
wicklung im Sinne von sozialem Ausgleich, ökonomischer
Wirksamkeit und ökologischer Verträglichkeit an dem Krite-
rium der Nachhaltigkeit auszurichten. Alle Akteure sind dazu
aufgefordert, zur Umsetzung dieser Aufgaben beizutragen und
ihr Bestes zu tun. Auch Hauswirtschaft und Haushaltswis-
senschaft, in der Praxis und in der Wissenschaft Tätige, tra-
gen Verantwortung zur Umsetzung dieser Agenda, damit die
Lebensbedingungen vieler Menschen besser werden und mit
den begrenzten Ressourcen unserer Umwelt sorgfältig umge-
gangen wird.

1 Entstehung der Agenda 2030 und der Ziele 

für nachhaltige Entwicklung

Mit insgesamt 17 Zielen für nachhaltige Entwicklung, den so-
genannten Sustainable Development Goals (SDGs), entstand
eine neue Generation von international vereinbarten Zielset-
zungen, die die vorausgegangenen Millennium-Entwick-

lungsziele/MDGs abgelöst hat. Die acht MDGs waren auf der
Grundlage der Millennium-Deklaration im Jahr 2000 ent-
standen und zielten hauptsächlich auf Verbesserung von So-
zialindikatoren in Entwicklungsländern wie Reduzierung der
Armut, Kinder- und Müttersterblichkeit, übertragbare Krank-
heiten wie Aids, Malaria und Tuberkulose und des Analpha-
betismus ab. Auch sollte, ausgehend vom Jahr 1990, der An-
teil der Menschen ohne Zugang zu sauberem Trinkwasser
und hygienisch einwandfreier Sanitärversorgung bis zum Jahr
2015 halbiert werden.

Die SDGs haben einen breiteren Ansatz als die MDG-Vor-
gänger: Sie haben Gültigkeit für alle VN-Mitgliedsstaaten, ba-
sieren auf menschenrechtlichen Grundlagen, sind universell
und dürfen demnach niemanden ausschließen.

2 Das Wasserziel/SDG 6: „Verfügbarkeit und

nachhaltige Bewirtschaftung von Wasser und

Sanitärversorgung für alle gewährleisten“ 

2.1 Begründung 

Einer fachlich breiten und international sich verständigenden
Koalition von vor allem Wasser-, Umwelt- und Entwick-

Das Wasser- und Sanitärziel 

Nr. 6 der UN-Nachhaltigkeits-

agenda 2030: Handlungsauftrag 

für die Haushaltsführung 

Ursula Eid und Elisabeth Leicht-Eckardt

Der Artikel erläutert, was Vertreter und Vertreterinnen von Hauswirtschaft und Haushaltswissenschaft tun können, um die
Vorgaben des Wasser- und Sanitärziel Nr. 6 der Nachhaltigkeitsagenda 2030 der Vereinten Nationen in ihrem Arbeits- und
Lebensbereich in die Praxis umzusetzen. Obwohl der Anteil des privaten Wasserverbrauchs global gesehen nur etwa
10 Prozent des gesamten Wasserverbrauchs ausmacht, spielt der sorgfältige Umgang privater Wasserverbraucher eine
große Rolle, weil Wasser bereits heute in manchen Regionen ein knappes Gut ist und aufgrund von Bevölkerungswachstum,
verbessertem Lebensstandard und Klimaveränderungen mit einer weiteren Verknappung zu rechnen ist. Sowohl die
hauswirtschaftlichen Bildung als auch die hauswirtschaftliche Beratung können dazu beitragen, dass die heutige
Unterversorgung mit sauberem Trinkwasser und hygienisch einwandfreien Sanitäreinrichtungen beendet wird, die
Haushalte Wasserverschmutzung vermindern und die Effizienz im Wassergebrauch steigern. Wichtig ist, dass Methoden zur
gefahrlosen Wiederverwendung genutzten Wassers größere Verbreitung finden. All die Maßnahmen tragen dazu bei, dass
die Familien gesünder bleiben, unsere Ressourcen geschont und die Ernährung gesichert und für Mädchen gleiche
Bedingungen für ihre körperliche und geistige Entwicklung wie für Jungen geschaffen werden. Die hauswirtschaftlichen
Verbände wie dgh und IVHW haben die Aufgabe, national und international diesen Anliegenzum Durchbruch zu verhelfen.
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lungsexperten und 
-expertinnen, zu der
als treibende Kraft
auch der Beraterkreis
für Wasser und Sani-
tärversorgung des
VN-Generalsekretärs
gehörte (UNSGAB
2015), war es gelun-
gen, dass ein eigen-
ständiges Wasserziel
in den Zielekanon auf-
genommen wurde, das
SDG Nummer 6.
Gründe hierfür gibt es
genug. Wasser ist un-
abdingbares Lebens-
elixier für Mensch und
Natur, grundlegende
Substanz für hauswirt-
schaftliche Tätigkei-
ten, Schlüsselstoff für
Nahrungs- und Ener-
gieerzeugung und wichtige Antriebskraft für wirtschaftliche
und soziale Entwicklung. 

Jedoch ist das auf der Erde vorhandene Süßwasser eine
knappe Ressource, denn es macht nur 2,6 Prozent der gesam-
ten vorhandenen Wassermenge aus. Nur wiederum 0,6 Prozent
hiervon sind unmittelbar für den Menschen nutzbar, da der
Rest in Gletschern und Polkappen gebunden ist oder als
Grundwasser in sehr großen Tiefen ruht. Der Druck auf diese
knappe Ressource nimmt durch Bevölkerungswachstum, Ur-
banisierung, steigenden Lebensstandard inklusive Tourismus,
Verschmutzung, Verschwendung, Übernutzung, ineffiziente
Landwirtschaft, Industrialisierung, Klimawandel und poli-
tisch-administrative Mängel zu. Auch in Deutschland, wo
wir in den letzten Jahren im Durchschnitt pro Kopf und Per-
son nur knapp über 1900 m³ erneuerbaren Wassers verfügten
(FAO 2016) und damit heute schon nicht zu den wasserreichen
Länder gehören1, müssen wir mit einem Rückgang der Was-
serverfügbarkeit rechnen, wie aus Daten für 2080 der Euro-
päischen Umweltagentur (EEA 2012) hervorgeht. 

Vor diesem Hintergrund war es folgerichtig, dass die
Weltgemeinschaft Wasser und Sanitärversorgung als einen der
wichtigsten Sektoren für die nächste Zukunft bestimmt und
2015 dem Thema Wasser im Rahmen der Nachhaltigkeits-
agenda 2030 ein eigenständiges Ziel innerhalb der 17 Nach-
haltigkeits-Entwicklungs-Ziele eingeräumt hat.

Den Befürwortern dieses Zieles war es wichtig, die Wech-
selbeziehungen zwischen sauberem Wasser und hygienisch
einwandfreier Sanitärversorgung sowie Abwassermanage-
ment mit sehr vielen anderen Bereichen des täglichen Lebens,
wie Gesundheit, Bildung oder Ernährung, zu verdeutlichen.
Sie folgten dem sogenannten Nexus-Ansatz, der auf Synergien
setzt sowie Zielkonflikte identifiziert, um diese zu vermeiden

oder zumindest abzu-
mildern. Dementspre-
chend sind auch Ziel-
vorgaben anderer
SDGs, wie z. B. Ziel 1
„Beendigung der Ar-
mut“ oder Ziel 3 „Ge-
sundheit“, mit dem
Wasserziel verknüpft.

2.2 Inhalte des

Wasser- und

Sanitärziels/SDG 6 

In Erweiterung der
ehemaligen Forderun-
gen innerhalb der
MDGs soll nun der
Zugang zu sauberem
Trinkwasser und hy-
gienisch einwandfrei-
er Sanitärversorgung
allen Menschen bis

2030 gewährt werden (Zielvorgaben 6.1. und 6.2). Außerdem
soll die Verschmutzung des Wassers verringert, Abwasser
wieder aufbereitet und soweit wie möglich wieder verwendet
werden (6.3). Die Effizienz der Wassernutzung soll in allen
Sektoren gesteigert werden, die Entnahme von Wasser nach-
haltig sein und die Zahl der unter Wasserknappheit leidenden
Menschen erheblich verringert werden (6.4). Darüber hinaus
wird eine integrierte Bewirtschaftung der Wasserressourcen
gefordert, auch durch grenzüberschreitende Zusammenarbeit
(6.5) sowie der Schutz von wasserverbundenen Ökosyste-
men (6.6). Partner im Rahmen der internationalen Zusam-
menarbeit werden aufgefordert, Entwicklungsländer beim Ka-
pazitätsaufbau im Wasser und Abwassersektor zu unterstützen
(6.a). Die VN-Mitgliedstaaten werden darüber hinaus ver-
pflichtet, die Mitwirkung kommunaler Gemeinwesen im Was-
ser- und Sanitärbereich zu stärken (6.b) (VN Generalver-
sammlung 2015a, S.20).

3 Herausforderungen für die Haushaltsführung zur

Erfüllung der Zielvorgaben von SDG 6 bis 2030

Die Vorgaben des Wasserziels stellen eine große Herausfor-
derung für alle Wasseranbieter und Kläranlagenbetreiber,
aber auch für die Wasserverbraucher und Abwasserverursa-
cher dar. Obwohl der Anteil des privaten Wasserverbrauchs
global gesehen nur etwa zehn Prozent des gesamten Wasser-
verbrauchs ausmacht, so spielt der bewusste und sorgfältige
Umgang mit Wasser eine große Rolle; einmal deshalb, weil
das Wasser bereits heute in manchen Regionen ein knappes
Gut ist, und zum anderen, weil aufgrund von Klimaverände-
rungen und erratischen Wetterereignissen zukünftig mit einer
starken Verminderung des Wasserangebotes zu rechnen ist.

The Water and Sanitation Goal No 6 of the

United Nations‘ Sustainable Development

Agenda 2030: A Mandate for Home

Economics – A Global Perspective

The article explains what Home Economists of all professional levels can do in

order to reach the targets of the water and sanitation goal no 6 within the

Sustainable Development Agenda 2030 of the UN. Although only 10 percent of

the global water consumption is attributed to private households the water

consumption pattern of private consumers plays a big role, as quite some regions

in the world are already suffering of water scarcity.The situation is getting worse

due to population growth, improved living standards and climate change. Home

economic education and extension service can contribute to end undersupply

with clean drinking water and hygienic sanitation, to reduce water pollution and

to increase efficiency in water use. It is important that methods of safe reuse of

water are being scaled up. All measures contribute to keep families healthier,

conserve our natural resources, secure our nutrition reservoirs and offer equal

conditions for the physical and mental development for girls. Home Economics

associations, e.g. dgh and IFHE, have the duty to intervene accordingly to

national and international levels.
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Auch müssen bereits heute bestehende Versorgungslücken
in der Wasser- und Sanitärversorgung geschlossen werden, die
sich 2015, am Ende des Zeithorizonts der MDGs, mithilfe des
langjährigen Monitoring von UNICEF und WHO offenbart
haben (WHO/UNICEF 2015).

3.1 Die Versorgung privater Haushalte mit Wasser-

und Sanitäreinrichtungen (Zielvorgaben SDG 6.1

und 6.2)

Ein Blick auf die Trinkwasser- und Sanitärbilanz 2015, am
Ende des für die Millennium-Entwicklungsziele gesetzten
Zeitrahmens zeigt, dass nach 15 Jahren globaler Anstrengun-
gen die Ziele nicht erreicht worden sind. Obwohl bereits 2012
verkündet wurde, dass „nur noch“ 780 Millionen Menschen
keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser hätten und damit das
Trinkwasser-MDG erreicht worden sei (WHO/UNICEF 2012,
Vorwort), konnte nachgewiesen werden, dass immer noch
mindestens 1.8 Milliarden Menschen weltweit ihr Wasser für
den persönlichen Gebrauch aus Quellen bezogen, die mit Fä-
kalien verseucht waren (Bain et al. 2014). Hinzu kommen die
vielen bisher ungezählten Haushalte, die nur mit Schwerme-
tallen oder Mineralien, wie z. B. Arsen, kontaminiertes Was-
ser zur Verfügung haben. Beides wurde vom offiziellen MDG-
Trinkwasserindikator nicht abgedeckt, sodass sich das tat-
sächliche Ausmaß der Unterversorgung mit sauberem Trink-
wasser bis heute in offiziellen Zahlen der VN nicht wieder-
spiegelt2. 

Immer noch haben laut WHO und UNICEF 2,4 Milliarden
Menschen keine hygienisch akzeptable Toilette und fast 1 Mil-
liarde Menschen verrichten ihre Notdurft im Freien
(WHO/UNICEF 2015, S. 5, S. 16). Damit wurde weltweit
die MDG-Zielvorgabe für die sanitäre Grundversorgung offi-
ziell in einer Größenordnung von fast 700 Millionen Men-
schen verfehlt. Dass ein Großteil kommunaler Abwässer in
Entwicklungsregionen ungeklärt in die Umwelt, auch in die
Wohnumwelt, gehen, darf in diesem Zusammenhang nicht
übersehen werden (UNEP/UNHABITAT 2010).

Oberstes Gebot ist deshalb, die Versorgung der Menschen
mit Wasser und Sanitäreinrichtungen sicherzustellen. Dabei
sind die menschenrechtlichen Kriterien handlungsleitend, da
seit 2010 das Recht auf Wasser und auf Sanitärversorgung als
Menschenrecht anerkannt ist (VN Generalversammlung
2010). Diese Kriterien sind: 
a) Verfügbarkeit: Wasser muss für jeden Menschen in ausrei-
chender Menge zum Trinken, Kochen, Wäschewaschen, Spü-
len, Putzen und für die Körperhygiene vorhanden sein. Im
Normalfall reichen laut Weltgesundheitsorganisation/WHO
100 Liter pro Tag und Person, und im Notfall ist die Min-
destmenge von 15 bis 20 Liter pro Tag und Person zur Dek-
kung des Grundbedarfs zur Verfügung zu stellen. Toiletten
müssen immer – rund um die Uhr – benutzbar sein. 
b) Qualität: Das Wasser darf nicht gesundheitsgefährdend
sein und keine krankheitsübertragenden Keime enthalten – und
dies ein Leben lang. Toiletten müssen hygienisch einwandfrei

sein, dürfen die Umwelt nicht verschmutzen, müssen Privat-
heit sicherstellen und das heißt abschließbar sein. 
c) Akzeptanz: Farbe, Geruch und Geschmack von Wasser
müssen akzeptabel und Toiletten kulturell annehmbar sein. 
d) Zugang: Ideal wäre ein Wasseranschluss im Haus, in der
Wohnung oder auf dem Hof. Jedoch sollte der Weg nicht
weiter sein als 1 km zur Wasserquelle hin und zurück bzw.
sollte das Wasserholen nicht mehr als 30 Minuten in An-
spruch nehmen. Der Zugang z. B. für Mädchen, Schwangere
oder Behinderte muss ohne Hindernisse und sicher – auch vor
sexuellen Übergriffen und Bedrohung durch gefährliche Tiere
– sein. Eine Toilette muss in leicht erreichbarer Nähe von
Wohnung, Schule, Arbeitsplatz und öffentlichen Plätzen/Ein-
richtungen sein. 
e) Erschwinglichkeit: Nur in Notsituationen muss der Staat da-
für sorgen, dass Wasser umsonst zur Verfügung steht. Der
Wasserpreis muss ansonsten so gestaltet sein, dass sich jeder
Mensch Wasser leisten kann und die Ausgaben für Wasser und
Sanitärversorgung nicht mehr als fünf Prozent des Haus-
haltseinkommens betragen. 

Für den privaten Haushalt sind somit Fragen zu stellen wie:
Gibt es genug Wasser? Ist seine Güte getestet im Hinblick auf
die wichtigsten Keime? Sind Geruch, Geschmack, Farbe ak-
zeptabel? Kann die Wasserquelle in vertretbarer Zeit erreicht
werden? Ist der Weg dorthin und zur Toilette sicher? Bei Ge-
meinschaftseinrichtungen: Ist das Wasser gut kontrolliert, und
sind die Toiletten sauber? Wie zuverlässig ist der Zugang
(immer, bestimmte Stunden am Tag oder bestimmte Tage in
der Woche)? Bei Unterbrechungen des Wasserzuflusses: Gibt
es Vorratstanks? Sind die Wasserdienstleistungen er-
schwinglich, sind Wasser und Sanitärdienstleistungen in Not-
situationen und Katastrophenfällen gratis? (Vgl. VN Gene-
ralversammlung 2015b)

Da im Rahmen der MDGs die Überprüfung der Fort-
schritte bei der Sanitärversorgung nur auf das Vorhandensein
von Toiletten im Privathaushalt konzentriert war, ist nun drin-
gend das Blickfeld zu weiten. Denn hygienisch einwandfreie
Toiletten z. B. in Schulen, die auch noch abschließbar sind, ge-
währen speziell Schülerinnen im Menstruationsalter auch die
notwendige Privatheit für die notwendige Körperhygiene. In
der Folge wird es in Entwicklungsländern, wo das Phänomen
besonders relevant ist, aber kaum Beachtung findet, weniger
Fehltage beim Schulbesuch geben, womit eine gute Sanitär-
versorgung auch zur Erreichung von SDG 4 „Gleichberech-
tigte Bildung“ beiträgt. 

Da in vielen Ländern die oft körperlich sehr harte Arbeit
des Wasserholens traditionell zum Aufgabenbereich von
Frauen gehört (United Nations 2010), führt die Erleichterung
dieser Tätigkeit auch zur Geschlechtergerechtigkeit und damit
zu SDG 5 „Geschlechtergleichstellung“, denn hinsichtlich der
intellektuellen Entwicklungschancen von Mädchen werden da-
mit gleiche Bedingungen wie die für Jungen geschaffen. 

Dies alles ist ein immenser Kraftakt hinsichtlich der poli-
tischen, administrativen und finanziellen Rahmenbedingun-
gen, aber auch eine große Herausforderung für die hauswirt-
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schaftliche Bildung, den praktischen Umgang mit Wasser
und der Beachtung notwendiger hygienischer Voraussetzun-
gen im Rahmen der Haushaltsführung.

3.2 Verbesserung der Wasserqualität, Steigerung

der Aufbereitung und der gefahrlosen

Wiederverwendung (Zielvorgabe SDG 6.3)

Verbesserung der Wasserqualität
Bei der Frage der Wasserqualität gilt es, die Mitglieder pri-
vater Haushalte einmal als Opfer von Wasserverschmutzung
und zum anderen als Verursacher derselben zu betrachten.

Ein Risiko, das verstärkter Aufmerksamkeit bedarf, sind die
gesundheitlichen Auswirkungen von verschmutztem Wasser,
steht doch außer Frage, dass schmutziges Wasser und durch
Fäkalien verunreinigte Wohn- und Lebensumwelt verschie-
denste Krankheiten verursachen. Das Defäkieren in der Öf-
fentlichkeit, das heute noch von rund 1 Milliarde Menschen
praktiziert wird – alleine von 600 Millionen in Indien – sowie
die unbehandelten kommunalen Abwässer sind gefährliche
Quellen bakterieller Verunreinigung, die verschiedenste In-
fektionskrankheiten verursachen. So sind Durchfallerkran-
kungen, hervorgerufen durch verschmutztes Trinkwasser, die
sechsthäufigste Todesursache weltweit und die zweithäufig-
ste in Ländern mit niedrigem Einkommen (WHO 2015). Durch-
fall, Darminfektionen, Wurmerkrankungen führen zu körper-
lichen und geistigen Entwicklungshemmnissen, selbst dann,
wenn Kinder gesund ernährt werden. Epidemien, die durch
schmutziges Wasser und unhygienische Bedingungen entste-
hen oder verschlimmert werden wie Cholera, Ebola oder auch
Zika, können weit über die nationalen Grenzen zur Bedrohung
werden. Wichtig für hauswirtschaftliche Beratung in Ent-
wicklungsländern ist z. B. die Unterstützung von und Mitar-
beit bei Kampagnen, die die Verbreitung privater Toiletten zum
Ziel haben3. Ebenso wichtig ist die Unterrichtung in Haus-
haltshygiene. Denn selbst wenn das frisch geschöpfte Wasser
aus dem Brunnen oder dem Wasserkiosk4 sauber ist, kann es
durch verschmutzte Behälter oder unhygienische Vorratshal-
tung in Haus und Hof zur Gesundheitsbedrohung werden. 

Ein weiteres wenig beachtetes Problem ist die Ver-
schmutzung von großen Gewässern, wodurch Nahrungsmit-
telreservoirs und damit die Ernährungssicherung der Men-
schen in den entsprechenden Einzugsgebieten bedroht sind.
Fische, Meerestiere, Algen oder Seegras haben ernährungs-
physiologisch eine sehr hohe Bedeutung speziell in Entwick-
lungsländern, da dort über diese Lebensmittel z. T. bis zu
80 Prozent des Eiweißbedarfes gedeckt wird. Schon heute ist
dieses Reservoir von Verschmutzung und Verseuchung durch
Chemikalien, Plastikpartikel, aber auch menschliche und in-
dustrielle Abwässer in einem großen, bisher noch unbekann-
ten Ausmaß bedroht. All dies kann langfristig zu einem ver-
ringerten Nahrungsmittelangebot führen, mit noch nicht
vorhersagbaren Folgen für die Ernährungssicherung einer
wachsenden Weltbevölkerung. Der Nexus zwischen Wasser
und Ernährung wird hier deutlich.

Obwohl Landwirtschaft und Industrie die größten Verursacher
von Wasser- und Umweltverschmutzung sind, so stellte das
Umweltprogramm der Vereinten Nationen/UNEP fest, dass
neuere Bedrohungen für aquatische Ökosysteme auch von
Medikamenten, Körperhygiene- und Reinigungsmitteln kom-
men und durch das Verhalten von Konsumenten und Privat-
haushalten beeinflusst werden kann (UNEP 2008, S. VI). 

Ein offensichtliches Problem ist die zunehmende Ver-
wendung von Plastiktüten, die heute schon in den Weltmee-
ren das Leben von Fischen und anderer Meerestiere bedroht.
Die geschätzten 8 Mio. Tonnen Kunststoffe (Parker 2015), die
jedes Jahr in den Weltmeeren enden, werden sich schät-
zungsweise auf das Zehnfache erhöhen, wenn es nicht gelingt,
attraktive Alternativen anzubieten und das Abfallmanage-
ment zu verbessern. Konsumentenaufklärung und entspre-
chende Kampagnen zur Vermeidung von Plastiktüten sind er-
ste Schritte in die richtige Richtung.

Jenseits der sichtbaren stellen die unsichtbaren Plastikab-
fälle ein zunehmendes Problem dar. So schätzen Wissen-
schaftler der Universität Wageningen, dass weltweit zwischen
93.000 und 236.000 Tonnen Mikroplastikpartikel aus degra-
dierten Plastikgegenständen in den Weltmeeren verloren gin-
gen (van Sebille et al. 2015). Diese „Plastiksuppe“ sei viel be-
sorgniserregender als z. B. die Müllinseln, die in den
Weltmeeren schwimmen, da ihre Zerstörungskraft für ganze
Ökosysteme noch unbekannt und nicht erforscht ist.

Eine weitere Bedrohung stellen die Mikro- und Nanopla-
stikpartikel dar, die sich in Hygieneartikeln wie Haut- und
Sonnencremes, Reinigungsmitteln oder Farben befinden, um
sie angeblich weicher zu machen, ihre Viskosität zu verbes-
sern oder einen besseren Film auf der Haut zu bilden. Laut
Umweltbundesamt werden allein in Deutschland pro Jahr
500 Tonnen Mikroplastik aus Polyethylen in Kosmetika und
100 Tonnen in Wasch-, Desinfektions- und Strahlmitteln ver-
wendet (Umweltbundesamt 2015, S. 3). Solange der Gesetz-
geber die Verwendung dieser Beiprodukte nicht eindämmt
bzw. ganz verhindert, ist es Sache der Konsumenten, durch ihr
Kaufverhalten die Verwendung dieser Substanzen zu mini-
mieren.

Die Verschmutzung von Seen, Flüssen und von Grund-
wasser durch Medikamentenrückstände hat in den letzten Jah-
ren stärkere Beachtung gefunden, jedoch ist die Gefahr, die
von ihnen ausgeht, noch lange nicht gebannt. Reste von
Schmerztabletten, Blutverdünnern, Hormontabletten, ja sogar
Kokain und Amphetamine finden ihren Weg durch den
menschlichen Körper ins Abwasser oder geraten durch un-
sachgemäße Entsorgung dorthin. Allein in Deutschland wer-
den jährlich 8.100 Tonnen umweltrelevanter Pharmaprodukte
verwendet mit fast 1.500 unterschiedlichen Inhaltsstoffen.
Ein Blick in die Veterinärmedizin zeigt, dass in Deutschland
eine ganze Menge Antiparasitika, entzündungshemmende
Medikamente und Hormone verwendet werden, wobei mit
1.700 Tonnen jährlich die Antibiotika den größten Anteil
ausmachen. Rückstände von mehr als 100 verschiedenen Sub-
stanzen können während des ganzen Jahres in Bächen und im
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Grundwasser gefunden werden, auch ist das Trinkwasser nicht
immer frei davon (Umweltbundesamt 2014, S. 3).

Die Probleme hinsichtlich der Medikamentenrückstände
sind vielfältig, und das Risiko für den Menschen wurde lange
unterschätzt. Diese Rückstände zu eliminieren, stellen Klär-
anlagen vor große Herausforderungen, da die konventionellen
Klärmethoden hierzu nicht geeignet sind. Eine spürbare Ver-
minderung der Rückstände kann nur durch sorgfältige Maß-
nahmen bei der Herstellung, Verabreichung und Abfallbesei-
tigung erreicht werden. Private Haushalte sind in der
Verantwortung, mit Medikamenten sachgerecht umzugehen.
Das heißt, nicht verwendete Medizin in die Apotheken zu-
rückzubringen, sie nicht in den Abfall zu geben oder in der
freien Natur bzw. in der Toilette zu „entsorgen“, mit Selbst-
medikation sparsam umzugehen und vorzugsweise leicht ab-
baubare Produkte zu verwenden. Informationskampagnen
über die sorgfältige Verwendung von Medikamenten sollten
deren Wirkung auf unsere Wasserqualität beinhalten5.

Alarmierend ist die Tatsache, dass in Deutschland bei
rund 28 Prozent aller Grundwassermessstellen der Grenzwert
der Nitratkonzentration von 50 Milligramm/Liter überschrit-
ten und damit sowohl gegen die EU-Nitratrichtlinie als auch
gegen die Wasserrahmenrichtlinie verstoßen wird (BMU
2017, S. 1). Diese Situation geht maßgeblich auf die diffusen
Einträge aus der Landwirtschaft zurück. Jedoch werden für
Haus- und Nutzgärten ebenfalls nitrathaltige Düngemittel ein-
gesetzt. Diese gilt es zu reduzieren bzw. durch abbaubare
Produkte zu ersetzten. 
Steigerung der Aufbereitung und gefahrlosen Wiederverwendung
Wenn es um die Aufbereitung und die sichere Wiederver-
wendung von Abwässern geht, so haben private Haushalte nur
geringe Einflussmöglichkeiten. In Ländern, in denen per Ge-
setz Privathaushalte an das öffentliche Abwassersystem an-
geschlossen sein müssen, haben sie hierauf gar keinen Ein-
fluss. Dennoch gibt es bereits in vielen Teilen der Welt
Ansätze, die beispielgebend sind. Im Rahmen von Program-
men der „produktiven Sanitärversorgung“, ein Konzept, das
von einem Wissenschaftler- und Aktivistennetzwerk, zusam-
mengeschlossen in der „Sustainable Sanitation Allianz/Su-
SanA“ (www.susana.org), entwickelt worden ist, werden in
Schulen, Gemeinschaftswohnanlagen und kleinen Dörfern
Aktivitäten hinsichtlich der Gewinnung von Brauchwasser
durch Aufbereitung gering verschmutzter Abwasserteilströme,
Nährstoffrecycling und Nährstoffrückgewinnung aus Urin ge-
fördert, wodurch aus Abwasser und Fäkalien Energie, Be-
wässerungswasser und Düngemittel gewonnen werden6. „Ab-
fall als Ressource nutzen" lautet das Nexus-Prinzip zur
Verringerung von Umweltbelastungen und Reduzierung von
Ressourcenverschwendung. Durch die Produktion von Biogas
aus Fäkalien und Abwasser wird zudem ein Beitrag zur Er-
reichung von SDG 7, Zielvorgabe 7.2 „Deutliche Erhöhung er-
neuerbarer Energie“ geleistet.

Das Sammeln und Verwenden von Regenwasser ist in al-
len Regionen der Welt möglich. Auf diese Weise kann eine
kurze, saisonal bedingte Wasserknappheit oder eine längere

Trockenperiode überbrückt werden, der Druck von übernutz-
ten Brunnen genommen oder auch die Wasserentnahme aus
dem Leitungsnetz ergänzt und so die Wasserrechnung redu-
zieren werden. Durch sachgemäße Handhabung kann Regen-
wasser für haus- und gartenwirtschaftliche Zwecke genutzt
werden. Neben der weltweit bekannten und praktizierten Me-
thode des Sammelns von Regenwasser in Zisternen oder
Tanks über die Dachrinne, gibt es unterschiedliche Techno-
logien, die hier nicht im Einzelnen aufgezählt werden können.

Die Verwendung von Grauwasser ist eine andere Mög-
lichkeit, den Druck auf das Frischwasservorkommen zu ver-
ringern mit dem gleichzeitigen Nebeneffekt, dass dadurch die
Kläranlagen entlastet werden. Nachbarschaftsorganisationen
wie „Greywateraction“ in Kalifornien – früher auch „Guerilla
Greywater Girls“ genannt –, werben dafür, das sogenannte
Grauwasser aus der Badewanne, der Dusche oder der Wasch-
maschine zu nutzen. Da es nicht mit Fäkalien in Berührung
kommt und allenfalls Schmutzpartikel, Fett, Nahrungsreste,
Haare oder Rückstände bestimmter Putzmittel enthält, ist es
eine gute Ressource, um den Garten zu bewässern. Wenn
dieses Wasser in Flüsse oder Seen gerät, ist es eine Quelle der
Verschmutzung, genutzt zur Bewässerung im Garten hilft es,
Gemüse, Blumen oder Obststräucher und -bäume zum Wach-
sen und Gedeihen zu bringen (www.greywateraction.org).

3.3 Wassereffizienz (SDG 6.4)

Durch Bevölkerungswachstum und die Verbesserung des Le-
bensstandards werden immer mehr Lebensmittel nachgefragt,
die in ihrer Veredelungskette hohe Wassermengen verbrau-
chen. Hierdurch entsteht besonders in wasserarmen Regionen
enormer Druck auf die Wasserressource. Umso dringender ist
es, dass alle Akteure, auch private Haushalte, ihre Möglich-
keiten der Effizienzsteigerung im Umgang mit Wasser aus-
schöpfen. 

Eine wichtige Frage ist, wie man Wasserverluste reduzie-
ren kann. Da man sie durch marode Wasserleitungen nicht
sieht, ist man geneigt, grundsätzlich darüber hinwegzu-
schauen. Megastädte wie Manila, Mexiko und Sao Paulo ver-
lieren auf diese Weise mehr als 50 Prozent ihres aufbereiteten
Wassers. Das Programm zur Kapazitätsentwicklung der VN-
Wasserdekade von 2005 bis 2015 fand heraus, dass weltweit
täglich ca. 45 Millionen m³ Wasser verloren gehen, eine
Menge, die ausreicht, um 200 Millionen Menschen zu ver-
sorgen und die einen Wert von 18 Milliarden US Dollar hat.
Selbstverständlich sind die Wasserversorger bzw. die Kom-
munen verantwortlich, die Leitungen in Schuss zu halten.
Aber wer achtet im privaten Haushalt darauf, dass der Was-
serhahn nicht tropft, die Toilettenspülung oder die Wasser-
leitungen in Haus und Hof dicht sind? Nicht überall ist das Lei-
tungssystem so gut gewartet wie in Deutschland, wo mit
sieben Prozent vergleichsweise wenig Wasser durch kaputte
Leitungsrohre verloren geht und wo auch die Handwerker
zur Reparatur schnell zur Stelle sind. In anderen Ländern, wie
z. B. in Jordanien – eines der wasserärmsten Länder der Welt,
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in dem jeder Tropfen zählt – musste man einen anderen Weg
einschlagen. Dort werden Klempnerinnen ausgebildet, die so-
genannten „Water Wise Women Plumbers“7, die speziell Re-
paraturen an den Wassereinrichtungen in privaten Haushalten
tagsüber durchführen, da Männern das Betreten fremder Häu-
ser in Abwesenheit männlicher Familienangehöriger nicht
möglich ist (GIZb).

In unseren Breitengraden achtet man mittlerweile darauf,
dass bei hauswirtschaftlichen Tätigkeiten mit Wasser sorg-
fältig umgegangen wird und Haushaltsgeräte wie z. B. Wasch-
und Spülmaschinen weniger Wasser benötigen, als das noch
vor einigen Jahren der Fall war.

Ein weiterer Aspekt ist der Wasserverlust durch Nah-
rungsmittelabfälle. Laut FAO, der Ernährungs- und Land-
wirtschaftsorganisation der VN, wird rund ein Drittel der er-
zeugten Nahrungsmittel nicht verbraucht. Das sind ungefähr
1,3 Milliarden Tonnen pro Jahr. In Entwicklungsländern geht
der größte Teil auf dem Weg von der Ernte zum Verbraucher
verloren, verrottet auf unsachgemäßen Lagerplätzen und
Märkten oder fällt dem Kleintierfraß zum Opfer. In Indu-
striestaaten geht der größte Teil durch Nahrungsmittelabfälle
in Privat- und Großhaushalten, Restaurants und im Lebens-
mittelhandel verloren, in Europa und Nordamerika sind es zwi-
schen 95 und 115 kg jährlich pro Kopf der Bevölkerung. Ne-
ben dem ökonomischen Verlust von etwa 750 Milliarden
US-Dollar beträgt die gesamte Wassermenge, die hierdurch
pro Jahr verloren geht, 250 km³ – fast dreimal die Wasser-
menge des Genfer Sees (FAOa und b). Dieses sind alarmie-
rende Zahlen, nicht nur, weil es laut dem Welternährungs-
programm (WFP) heute immer noch 795 Millionen Menschen
auf der Welt gibt, die Hunger leiden, sondern weil damit die
knappe Wasserressource und darüber hinaus eine Menge Ener-
gie, die zur Erzeugung und Verarbeitung der Nahrungsmittel
benötigt wurde, verschwendet werden (WFP, o. J.). 

3.4 Bis 2030 eine integrierte Bewirtschaftung der

Wasserressourcen umsetzen, auch mittels grenz-

überschreitender Zusammenarbeit (Zielvorgabe 6.5)

Diese Zielvorgabe spricht hauptsächlich die Art der Wasser-
bewirtschaftung, also die Angebotsseite an und fordert dabei
zu grenzüberschreitender Kooperation in Fluss- oder Seeein-
zugsgebieten sowie bei der Bewirtschaftung von Grundwas-
servorkommen auf. Trotzdem enthält Zielvorgabe Nr. 6.5
auch eine Botschaft an die privaten Wasserverbraucher, da
auch der Wasserverbrauch eine grenzüberschreitende wie glo-
bale Dimensionen aufweisen kann, wie z. B. das Konzept
vom virtuellen Wasser zeigt. Noch deutlicher wird es, wenn
wir als Touristen in wasserknappen Ländern Urlaub machen.

Das Konzept des virtuellen Wassers (Hoekstra 2003) er-
möglicht die Beantwortung der Fragen, wie viel Wasser wir
indirekt durch Produkte verbrauchen und wo dieses virtuelle
Wasser herkommt. Virtuelles Wasser ist das Wasser, das bei
der Erzeugung, bei der Verarbeitung und Veredelung von
Produkten verbraucht wird, sei es für Nahrungsmittel, Texti-

lien, Möbel, Haushaltsgeräte oder Autos8. Die Hälfte des vir-
tuellen Wassers von Deutschlands Wasserfußabdruck ist im-
portiert, und das meiste kommt in Form von Agrarprodukten.
An der Spitze stehen die Importe aus Brasilien und der El-
fenbeinküste und beeinflussen den Wasserverbrauch dort
(WWF 2009, S. 14). Selbstverständlich heißt dies nicht auto-
matisch, dass wir auf importierte Ware möglichst verzichten
sollen, denn nicht alle Länder oder Regionen, aus denen wir
Verbrauchs- und Gebrauchsgüter importieren, sind wasserarm.
Trotzdem ist es ratsam, beim Konsumverhalten diesen Aspekt
mit zu berücksichtigen.

Urlaub im Ausland ist die zweite globale Dimension un-
seres Wasserverbrauchs. Viele Touristen aus wasserreichen In-
dustrieländern und -regionen verbringen ihren Urlaub im Aus-
land in Gebieten, die nicht selten unter Wasserstress leiten. So
haben z. B. Wissenschaftler der Ruhr-Universität Bochum
herausgefunden, dass der Wasserverbrauch auf Mallorca di-
rekt korreliert mit dem Niveau der touristischen Erschließung
und mit touristischen Aktivitäten (Schmitt 2007). Während in
ländlichen Gebieten Mallorcas der Wasserverbrauch pro Per-
son und Tag bei weniger als 100 Liter liegt, steigt er auf mehr
als 400 Liter pro Person und Tag in touristischen Zentren.
Golfspieler sollten wissen, dass ein Golfplatz dort ca. 2000 m³
Wasser am Tag benötigt. Laut Schmitt entspricht diese Menge
dem täglichen Wasserverbrauch einer Kommune mit 8.000
Einwohnern. Bereits in den 1990er-Jahren führte der Touris-
mus auf Mallorca zur Senkung des Grundwasserspiegels, so-
dass salziges Meerwasser in das Grundwasser eindrang und
das Trinkwasser beeinträchtigte. Wo Süßwasser knapp ist,
können Tourismus und wasserintensive Freizeitaktivitäten –
wie z. B. Golf – zu lokaler Wasserknappheit führen (Kürsch-
ner-Pelkmann 2006). 

3.5 Schutz von wasserverbundenen Ökosystemen,

wie Berge, Wälder, Feuchtgebiete, Flüsse,

Grundwasserleiter und Seen (Zielvorgabe 6.6)

Diese Zielvorgabe macht deutlich, dass unsere kostbaren Was-
serreservoirs nur dann erhalten werden können, wenn wir den
Schutz unseres Wassers im größeren Kontext des Umwelt-
und Naturschutzes sehen. Weil Wälder bzw. Bäume wichtig
für den Wasserhaushalt sind, müssen sie geschützt werden, in-
dem der Holzverbrauch für die Herstellung von Holzkohle und
das Kochen damit in ariden und semiariden Gebieten einge-
dämmt und traditionelle Kochstellen durch energieeffiziente
Öfen ersetzt bzw. alternative Energiequellen zur Verfügung
gestellt werden9. Wo Bäume abgeholzt und Wälder gerodet
sind, ist Wiederaufforstung notwendig, um das Klima, auch
das Mikroklima und die Wasserregeneration, positiv zu be-
einflussen. Um nur ein Beispiel zu geben: die „Green Belt“-
Frauenbewegung (http://www.greenbeltmovement.org) in Ke-
nia ist entstanden, um Kenias sogenannte „Wassertürme“ vor
Abholzung zu schützen. Dabei ging es u. a. um die fünf Wald-
flächen im Land, die das Rückgrat der Wasservorräte Kenias
bilden, da dort 75 Prozent des erneuerbaren Wassers entstehen
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(Macharia o. J.). Das zusätzlich Pflanzen von Bäumen hat
viele Wasserquellen revitalisiert und den Frauen zusätzlich
Einkommen beschert, z. B. durch Anbau und Verkauf von Ge-
müse. Gleichzeitig leistete das Projekt Bewusstseinsarbeit
hinsichtlich der Zusammenhänge und inneren Dynamik von
Ökosystemen. Dass die Gründerin dieser Bewegung, Wangari
Maathai, 2004 stellvertretend für diese Arbeit der Frauen den
Friedensnobelpreis erhielt, sollte eine große Ermutigung sein. 

3.6 Internationale Kooperation im Wasser- und

Sanitärsektor (6.a) und Stärkung der Mitwirkung

lokaler Gemeinwesen an der Verbesserung der

Wasserbewirtschaftung und Sanitärversorgung (6.b)

Zunächst ist darauf hinzuweisen, dass Hauswirtschaft als Aus-
bildungsgegenstand und Berufsbild immer mehr an Bedeutung
verloren hat und in der Folge entsprechende Ausbildungs-
gänge abgebaut wurden, während gleichzeitig die Notwen-
digkeit hauswirtschaftlicher Bildung und Ausbildung, nicht
zuletzt durch Einwanderinnen und Einwanderer, zugenommen
hat. Dass wir mit dieser Entwicklung konfrontiert sind, hat un-
terschiedliche Ursachen, auf die hier nicht näher eingegangen
werden soll. Es ist deshalb ein Glücksfall, dass es die Deutsche
Gesellschaft für Hauswirtschaft (http://www.dghev.de) und
den Internationalen Verband für Hauswirtschaft (IVHW)/In-
ternational Federation for Home Economics (https://
www.ifhe.org) noch gibt, über die hauswirtschaftliche und
haushaltswissenschaftliche Netzwerke gestärkt und gepflegt
werden können. Die Aufforderung im Wasserziel, die inter-
nationale Kooperation zu intensivieren und mitzuhelfen, die
lokalen Gemeinwesen zu stärken, sollten alle ernst nehmen:
Internationale Kooperation ist eine dringende verbandspoliti-
sche Aufgabe der hauswirtschaftlichen Fach- und Berufsver-
bände. 

Der IVHW kann Brücken bauen zwischen Fachfrauen
und Aktivistinnen zur Unterstützung und zum Austausch von
Expertise, wenn es darum geht, bis zum Jahr 2030 Koopera-
tionen im Bereich der Wasser- und Sanitärversorgung ein-
schließlich der Wassersammlung und -speicherung, der Ab-
wasserbehandlung, Wiederaufbereitung und Wiederverwen-
dung auszubauen und Aktivitäten zu unterstützen.

Die deutschen Organisationen, die im Auftrag der Bun-
desregierung mit Partnern im Ausland operieren, wie z. B. die
Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ), sollten
im Sinne einer ganzheitlichen Vorgehensweise die lebens-
praktischen, lebensweltlichen und damit hauswirtschaftlichen
Aktivitäten integrieren und sie nicht länger ignorieren10. Spä-
testens im Lichte der Agenda für Nachhaltige Entwicklung
wäre eine verstärkte Kooperation mit nationalen Hauswirt-
schaftsverbänden in den Partnerländern erforderlich, die es in
vielen Regionen der Welt gibt, wie auf der Internetplattform
des IVHW zu sehen ist.

4. Herausforderungen an die politischen

Entscheidungsträger im Hinblick auf die Umsetzung

des Wasserziels/SDG 6 

Der Beraterkreis für Wasser und Sanitärversorgung des VN-
Generalsekretärs (UNSGAB) hat im letzten Jahr seiner Arbeit
einen intensiven strategischen Dialog mit unterschiedlichsten
Personen und Persönlichkeiten aus der Fachwelt und der Po-
litik in allen Weltregionen geführt. Am Ende gab es eine
Reihe von Vorschlägen, die dem VN-Generalsekretär in der
letzten UNSGAB-Sitzung am Hauptsitz der VN in New York
überreicht wurden (UNSGAB 2015). Von diesen Vorschlägen,
die helfen sollen, das SDG 6 zu erreichen, werden nachfolgend
die beiden vorgestellt, die auf der nationalen und internatio-
nalen Bühne wichtig sind und die Arbeit im Bereich Haus-
wirtschaft und Haushaltswissenschaft betreffen.

4.1 Einrichtung eines Zwischenstaatlichen VN-

Ausschusses für Wasser und Sanitärversorgung 

Um die Umsetzung der Ziele für nachhaltige Entwicklung zu
überprüfen, haben die VN-Mitgliedsstaaten das sogenannte
„Hochrangige Politische Forum für Nachhaltige Entwick-
lung“ (HLPF) beschlossen, das jährlich auf Ministerebene
und alle vier Jahre auf der Ebene von Staats- und Regie-
rungschefs tagt. Leider gibt es jedoch bisher innerhalb der VN
keinen Ort, an dem speziell das Thema Wasser und somit die
Fortschritte hinsichtlich des Wasserziels Nr. 6 sachkundig
diskutiert werden können. Zwar existieren weltweit eine viel-
fältige Institutionenlandschaft und eine Unzahl von wasser-
thematischen Plattformen, diese sind jedoch zersplittert und
ohne Durchschlagskraft. Innerhalb der VN alleine gibt es
über 30 konkurrierende, zum Teil gegeneinander arbeitende
Organisationen, die sich mit dem Thema Wasser beschäftigen.

Dringend erforderlich ist deshalb eine zwischenstaatliche
Plattform, auf der sich VN-Mitgliedsstaaten über ihre Fort-
schritte und Umsetzungsprobleme beim Wasserziel austau-
schen, Informationen weitergeben und den VN-Organisatio-
nen politische Orientierung geben können. Nur so kann die
Diskrepanz zwischen der ambitionierten Vision von Wasser-
und Abwassermanagement und den mangelhaften internatio-
nalen politischen Strukturen zur Umsetzung dieser Vision,
überwunden werden. UNSGAB hat deshalb die Einrichtung
eines zwischenstaatlichen VN-Gremiums zu Wasser und Sa-
nitärversorgung vorgeschlagen (UNSGAB 2015, S. 15). Es
liegt nun an den VN-Mitgliedstaaten wie der Bundesregierung,
diesen Vorschlag aufzugreifen und diese Empfehlung inter-
national mit gleichgesinnten Staaten weiterzuverfolgen. Das
vorgeschlagene Gremium soll die Teilhabe aller relevanten In-
teressengruppen, beispielsweise des IVHW als Mitglied von
ECOSOC, ermöglichen. Damit die Bundesregierung in ihren
laufenden Bemühungen nicht nachlässt und sich weiterhin
mit gleichgesinnten VN-Mitgliedsstaaten für ein solches Gre-
mium stark macht, ist die unterstützende Stimme deutscher
Akteure dringend nötig. Gerade die Hauswirtschaftsverbände
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müssen daran ein großes Interesse haben, sind es doch die pri-
vaten Haushalte und die Familien, die am meisten durch die
Erreichung des Wasser-SDG gewinnen werden.

4.2 Einrichtung eines VN-Wissenschafts- und

Praxisgremiums für Wasser und Sanitärversorgung 

Jeder, der sich mit internationalen Wasserfragen beschäftigt,
wird sehr schnell mit der Tatsache konfrontiert, dass zu we-
nig bzw. zu unsicheres, ja auch widersprüchliches Datenma-
terial vorhanden ist und auch je nach Interessenlage benutzt
wird. Deshalb schlägt UNSGAB vor, ein VN-Wissenschafts-
und Praxisgremium für Wasser und Sanitärversorgung einzu-
richten (UNSGAB 2015, S. 15). Dieses unabhängige Gremium
von Personen aus Wissenschaft und Praxis soll weltweit ein-
schlägiges Faktenmaterial zusammentragen und zur Schlie-
ßung von Daten- und Wissenslücken beitragen. Dies sollte hel-
fen, faktengestützte, transparente und umfassende Infor-
mationen zu liefern und so die VN-Mitgliedsstaaten befähigen,
sachgerechte Entscheidungen im Wassersektor zu fällen. Im
Gegensatz zu dem aus der Klimapolitik bekannten Wissen-
schaftsrat/IPCC (Intergovernmental Panel on Climate
Change), sollte das wasserbezogene Gremium auch Praktiker
einschließen. Hauswirtschafterinnen und Haushaltswissen-
schaftlerinnen könnten hierzu einen ganz erheblichen Bei-
trag leisten, sind sie es doch, die Zugänge zu privaten Haus-
halten und Kenntnisse über deren Bedarfe und Verbräuche
haben. Damit die Bundesregierung Vorreiter sein könnte, um
ein solches VN-Wissenschafts- und Praxisgremium einzu-
richten, bedarf es auch der Initiative der deutschen Hauswirt-
schaftsverbände. 

4.3 Erwartungen an die Hauswirtschaft/

Haushaltswissenschaft in Deutschland

Grundsätzlich muss die Hauswirtschaft als Ausbildungsge-
genstand und Berufsbild gestärkt und der Abbau der haus-
haltswissenschaftlichen Disziplinen an den Hochschulen re-
vidiert werden. Nur so können in der Haushaltswissenschaft
Tätige und hauswirtschaftliche Fach- und Führungskräfte im
Sinne sowohl der Familien- und Verbraucherbildung als auch
der Festigung und Erweiterung von Haushaltsführungskom-
petenz wirken, damit die privaten Haushalte den zunehmend
wachsenden Anforderungen gerecht und die lebensprakti-
schen Fähigkeiten und -fertigkeiten am Gebot der Nachhal-
tigkeit orientiert werden. Das heißt, private Haushalte müssen
– angesichts knapper Ressourcen – mit dem Vorhandenen
sachgerecht und vernünftig umgehen lernen und dabei auch
die ökologische Verträglichkeit des eigenen Handelns im
Auge haben.

Die Agenda 2030 und damit das Wasserziel Nr. 6 geben
die Zielrichtung vor und durch die einzelnen Zielvorgaben
klare Orientierung. Sowohl in der Bildung und Ausbildung als
auch in der Beratung sollte die Verantwortung der Verbrau-
cher zum Erhalt der Wasserqualität bzw. zur Minimierung der

Wasserverschmutzung eine Rolle spielen. Konsumentenauf-
klärung ist dringend geboten über die Auswirkungen von Pla-
stiktüten und Polyethylen in Kosmetika, Putz- und Scheuer-
mittel oder die nicht sachgerechte Entsorgung von
Medikamenten sowie die Verwendung von nicht abbaubaren
Düngemittel in den Haus- und Nutzgärten auf unser Trink-
wasser oder die Meeresfauna und damit auf unsere Nah-
rungsmittelkette. Der sorgsame Umgang mit dem Wasser so-
wie die Verwendung von Regenwasser und Grauwasser tun
nicht nur der Umwelt gut, sondern kommen auch dem eigenen
Haushaltsbudget zugute. Deshalb liegt es nahe, dass auch in
unseren Breitengraden, wo wir noch nicht unter Wasserarmut
leiden, die Konsumentenaufklärung hinsichtlich Wassereffi-
zienz nicht auf den Einkauf von wassersparenden Haushalts-
geräten eingeengt werden sollte. Ein wichtiger Aspekt, der erst
vor kurzer Zeit ins allgemeine Bewusstsein gedrungen ist, ist
die Verschwendung von Wasser durch Lebensmittelabfälle.
Entsprechende Informationskampagnen und Bewusstseinsar-
beit zum bewussten Einkaufen sind dringend geboten bzw.
von Seiten der Hauswirtschaft kraftvoll zu unterstützen. Das
Errechnen des persönlichen Wasserfußabdruckes, um das Be-
wusstsein über den tatsächlichen, nämlich direkten und virtu-
ellen Wasserverbrauch, zu schärfen, sollte Bestandteil jedes
Curriculums werden. Da hauswirtschaftliche Expertise auch in
der internationalen Kooperation nötig ist, sollten die Zusam-
menhänge zwischen Wasser und Sanitärversorgung auf der ei-
nen Seite und Gesundheit, Bildung, Geschlechtergerechtigkeit,
soziale Entwicklung und Menschenrechte auf der anderen
Seite Bestandteil der hauswirtschaftlichen Ausbildung sein.

Die hauswirtschaftlichen Fach- und Berufsverbände sind
aufgefordert, ihre verbandspolitische Stimme wieder stärker
vernehmbar zu machen und sich nicht in ihrer Fachnische ein-
zurichten. Im Hinblick auf das Wasserziel Nr. 6 ist es dringend
erforderlich, dass sie ihren Einfluss dahingehend geltend ma-
chen, dass sich die Bundesregierung für die Einrichtung eines
„Zwischenstaatlichen Ausschusses für Wasser und Sanitär-
versorgung“ sowie eines „Wissenschafts- und Praxisgremiums
für Wasser und Sanitärversorgung“ unter dem Dach der VN
einsetzt.
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Fußnoten

1 Die gebräuchlichste Einteilung für die Verfügbarkeit von erneuerbaren Was-
serressourcen in m³ pro Kopf und Jahr ist auf der Basis des Falkenmark-In-
dikators, ganz grob: 0-500 absolut wasserarm; 500-1000 wasserarm; 1000-
1700 Wasserstress; 1700-2500 gefährdet/vulnerabel; über 2500 ohne Pro-
bleme.
2 Trinkwasserqualität wurde durch das Joint Monitoring Programme for
Water Supply and Sanitation von WHO und UNICEF anhand des Indikators
„verbesserte versus nicht-verbesserte Wasserquellen“ nur indirekt gemessen
und sagt deshalb nur wenig über die Qualität bzw. die Reinheit des Wassers
aus (WHO/UNICEF 2008, S. 22).
3 Siehe z. B. Kampagnen wie „No Toilet no Bride“ (http://webtv.un.org/news-
features/un-in-action/watch/india-no-toilet-no-bride/2310481523001) oder

die Kampagne „CLTS/Community Let Total Sanitation“ von Dr. Kamal Kar,

der für seine Aktivitäten (http://www.cltsfoundation.org/) 2015 im Rahmen
der Amsterdamer Wasserwoche den Sarphati Sanitation Award erhalten hat.
(Beide: letzter Zugriff 12.5.2017)
4 Seit über dreißig Jahren unterstützt die Gesellschaft für Internationale Zu-
sammenarbeit/GIZ Partner bei der armutsorientierte Versorgung durch Was-
serkioske: Siehe GIZ a https://www.giz.de/fachexpertise/html/11142.html
(Letzter Zugriff 12.5.2017)

5 Wie verschiedene EU-Länder mit pharmazeutischen Abfällen umgehen
(EEA 2010)
6 Siehe auch Peter Morgan, der für seine Arbeiten hierzu in Simbabwe 2013
den Stockholmer Wasserpreis erhalten hat (Morgan 2007)

7 Im März 2014 hat Ursula Eid diese Gruppe besucht und sich vor Ort über
deren Tätigkeiten informiert.

8 Übersicht über virtuelles Wasser und Lebensmittel siehe z. B. http://water-
footprint.org/en/resources/interactive-tools/product-gallery/ Letzter Zugriff
21.5.2017

9 Seit einigen Jahren unterstützt die GIZ entsprechende Programme in Part-
nerländern (GIZ c)

10 Der Versuch von Ursula Eid, die Idee zur Stärkung der ländlichen Haus-
wirtschaft in westafrikanischen Staaten anlässlich des Deutschen Hauswirt-
schaftstages am 21. März 2015 im Rahmen des Sonderprogramms von Bun-
desentwicklungsminister Gerd Müller „Grüne Innovationszentren in der Agrar-
und Ernährungswirtschaft (GIAE)“, zu unterstützen, ist leider an Widerstän-
den innerhalb der deutschen Geldgeberstrukturen gescheitert.
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unter Mitarbeit von Prof. Dr. Elisabeth Leicht-Eckardt
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Bewertungsoptionen der Lager-

performance von Haushaltskälte-

geräten am Beispiel Feldsalat

Stefanie Löffler und Astrid Klingshirn

Frischhaltesysteme in Kühlgeräten befinden sich in einem kontinuierlichen Fortentwicklungsprozess. Eine immer größere
Anzahl verschiedener temperatur- und/oder feuchtekontrollierter Systeme ist verfügbar, für die derzeit kein reproduzierbares
Analyseverfahren zur Performancebewertung und damit Vergleichbarkeit gegeben ist.

Peer Review (Short paper)   |   Eingereicht: am 10.04.2017   |   Angenommen am 12.06.2017

Ausgehend von einer Analyse zu Umgang und Lage-
rungsgewohnheiten von frischem Obst und Gemüse im
privaten Haushalt werden endkundenrelevante Per-

formanceparameter identifiziert. Mittels Lagerversuchen un-
terschiedlicher Obst- und Gemüsesorten wird die Eignung phy-
sikalischer Prüfverfahren wie Lagerklimaanalyse, Frisch-
masseverlust, Texturanalyse, Farbspektroskopie und Farbfä-

cherbewertung sowie der sensorischen Analytik mittels be-
wertender Prüfung mit Skale im Lagerverlauf zur Bewertung
des Frischeerhalts als Teilaspekt der Lagerperformance ermittelt.
Dabei wird der Einfluss unterschiedlicher kältetechnischer und
konstruktiver Lagersysteme bei unverpackter Einlagerung
miteinander verglichen. Im Fokus stehen insbesondere Kalt-
lagerfächer und feuchtekontrollierte Systeme zur Obst- und Ge-



müselagerung. Die Versuchsreihen werden parallel an insge-
samt fünf Lagersystemen anhand der Produkte Feldsalat, Ra-
dieschen, Himbeeren und Aprikosen durchgeführt, um relevante,
reproduzierbare Messverfahren abzuleiten. Hauptbewertungs-
parameter sind der kritische Frischmasseverlust sowie der sen-
sorische Qualitätsindex, der sich aus produktspezifischen
Gewichtungen der Sensorikparameter Textur, Geruch und Far-
be errechnet:

Dabei werden die Parameter Farbe, Geruch und Textur nach
Schulnoten (1 = sehr gut; 6 = ungenügend) sensorisch beno-
tet. Anhand von Feldsalat, der sich aufgrund der kurzen La-
gerdauer und des hohen Oberfläche-zu-Volumen-Verhältnis-
ses in besonderem Maße als Versuchslebensmittel eignet,
wird die grundsätzliche Eignung der unterschiedlichen Ana-
lyseverfahren aufgezeigt.

Je höher die Temperatur sowie deren Fluktuation und je
niedriger die relative Luftfeuchte, desto höher ist der Frisch-
masseverlust. Dieser wird vor allem durch Transpirations-
verluste und damit durch das Dampfdruckdefizit getrieben.
Die Temperaturunterschiede spielen eine untergeordnete
Rolle. Die relative Luftfeuchte zeigt sich im analysierten
Temperaturbereich als haltbarkeitsdefinierender Parameter.
Ein großer Qualitätsverlust des Salats liegt vor, sobald die re-
lative Luftfeuchte Werte unter 95 % erreicht.

Dies zeigt auch die sensorische Analyse (siehe Abb. 1) auf
Basis des Qualitätsindexes, anhand dessen die Grenze der
Verzehrsfähigkeit abgeleitet wird, die bei einem Verlust der
Ursprungsqualität von mehr als 60 % erreicht ist.

Der Versuchsansatz zeigt die grundsätzliche Eignung der
physikalischen Analyseverfahren zur Bewertung spezifischer
Parameter, mit starker Abhängigkeit vom jeweiligen Produkt.
Durch die hohe Schwankungsbreite der Produktqualität eignen

sich Obst und Gemüse nur bedingt zum Einsatz als Prüfme-
dien, weswegen die Identifikation von geeigneten Lebens-
mittelsimulanzien indiziert ist. Limitierender Faktor ist die be-
grenzte Übertragbarkeit des Qualitätsverlaufs, der stets in
starker Abhängigkeit zur Produktqualität und -historie ist.
Die größtenteils zerstörende Analytik erfordert zudem große
Lagermengen, um aussagekräftige Ergebnisse zu erzielen.
Ein Einzelparameter – wie der Textur- oder Frischmasseerhalt
–oder auch eine Kombination rein physikalischer Messver-
fahren kann stets nur eine punktuelle Aussage über die Pro-
duktqualität eines bestehenden Produktbatches treffen. Auch
eine reine Bewertung des Frischeerhalts über den Frischmas-
severlust ist nicht ausreichend, da keine Rückschlüsse auf die
Gesamtqualität möglich sind. Die sensorische Analyse zeigt
sich im Versuchsablauf als essentielle Methode zur Ermittlung
der Haltbarkeit, die alle relevanten Parameter gleichermaßen
berücksichtigt.

Die maximale Lagerdauer als Performanceparameter zeigt
im Abgleich mit dem realen Verbraucherverhalten nur eine li-
mitierte Aussagekraft.

In weiteren Untersuchungen gilt es, die realen Lagertem-
peraturen sowie Einlager- und Nutzungsgewohnheiten stärker
zu berücksichtigen. Zudem ist die sensorische Qualität in Re-
lation zur Veränderung des Nährwerts sowie der Mikrobiolo-
gie in Abhängigkeit der Lagerklimadaten zu betrachten.
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Qualitätsindex Feldsalat =
2 • Farbe + 1 • Geruch + 3 • Textur 

6

Abb. 1: Abnahme der Produktqualität von Feldsalat im Lagerverlauf auf Basis des sensorischen Qualitätsindexes.
Die Bezeichnungen der Lagersysteme ergeben sich aus der eingestellten Temperatur (0 °C oder 4 °C), der
gemessenen relativen Luftfeuchtigkeit sowie dem Vorhandensein einer Feuchtekontrolle (FK).
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Entwicklung einer Methode 

zur standardisierten Messung 

von Wasserverlusten 

bei Gemüse in Kühlgeräten

Claudia Waldhans, Jasmin Geppert und Rainer Stamminger
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In den letzten Jahren werden im Kühlgerätebereich vermehrt
Speziallagerfächer und entwickelt, die auf die Erhaltung von
Lebensmittelqualität und Frische abzielen. Durch die Ent-

wicklung eines Kaltlagerfaches ist es möglich, kälteunemp-
findliche pflanzliche Lebensmittel bei einer optimalen Tem-
peratur zu lagern und ihr Austrocknen zu verzögern, sodass sie
dem Konsumenten auch nach einer gewissen Zeit zum Ver-
brauch zur Verfügung stehen (HEA 2016). Die Hersteller wer-
ben mit Frischeversprechen bezüglich der Lagerung von Le-

bensmitteln in Kühlgeräten, die mit speziellen Fächern oder
Funktionen ausgestattet sind. Die Aussagen beruhen jedoch le-
diglich auf Untersuchungen mit realen Lebensmitteln. Dadurch
ergeben sich große saisonale und sortenabhängige Variationen,
die einen objektiven Vergleich nicht möglich machen. Für die
Ermittlung des Austrocknungsverhaltens und des Frischever-
lusts von pflanzlichen Lebensmitteln in einem Kühlgerät und
die damit verbundene Qualitätsbeurteilung der Lebensmittel
gibt es bislang keine international standardisierte Messmethode.

Im Rahmen der vorliegenden Stu-
die geht es um Ansätze für eine repro-
duzierbare Messmethode, mit der das
Austrocknungsverhalten von pflanzli-
chen Lebensmitteln im Kühlgerät
standardisiert gemessen werden kann.
Das Augenmerk liegt auf der Unter-
suchung von saugfähigen und wasser-
abgebenden Materialien auf ihre
Eignung als Lebensmittelimitat. Diese
bieten gegenüber echten Lebensmit-
teln die Vorteile der weltweiten Ver-
fügbarkeit, standardisierten Qualität
und Saisonunabhängigkeit. Unter-
sucht werden Polytetrafluorethylen
(PTFE), Keramik, Vlies, Zellstoff-
watte (Dimer 2016), Luftbefeuchter-
Filtervlies (Brune 2016), Hydrocell®

und Pantacell® (Koepp Schaum 2016).
In Anlehnung an Untersuchungen der
internationalen Arbeitsgruppe IEC/
SC59M WG4 (IEC 2017), die sich be-

Abb. 1: Einlagerung der Materialien und des
Spinats an Stativen im Kaltlagerfach
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reits mit der Erarbeitung eines Frischeperformance-Standards
für Kühl- und Gefriergeräte – und damit einhergehend mit der
Austrocknung von Blattgemüse – beschäftigt, wird das Blatt-
gemüse Spinat als Vergleichslebensmittel herangezogen. Die
Materialien werden befeuchtet und zusammen mit Spinat-
blättern unterschiedlicher Sorten über einen bestimmten Zeit-
raum im Kühlgerät eingelagert (Abb. 1).

Untersuchungsparameter ist der Masseverlust der Spinat-
proben und der Materialien im Zeitverlauf.

Die Spinatproben zeigen sortenabhängig unterschiedlich
große Wasserverluste. Die Materialien aus PTFE, Keramik
und Vlies eignen sich aufgrund von zu geringer Wasserauf-
nahme bzw. zu großem Wasserverlust nicht als Lebensmit-
telimitat. Die Materialien aus Zellstoffwatte und das Fil-
tervlies Brune sowie die Schaumstoffmaterialien Hydrocell®

und Pantacell® zeigen durchaus Ähnlichkeiten mit dem Aus-
trocknungsverhalten von Spinat im Kaltlagerfach (Abb.2).

Allerdings bestehen auch innerhalb desselben Materials
Unterschiede im Wasserverlust, sodass die Reproduzierbarkeit
dieser Methode nicht vollständig gegeben ist. Somit sind wei-
tere Tests mit größerem Stichprobenumfang sowie angepass-
ter Lagersystematik notwendig. Tendenziell zeigt sich, dass es
durchaus möglich ist, das Austrocknungsverhalten pflanzlicher
Lebensmittel durch Imitate nachzubilden. Dadurch kann auf
die Verwendung eines natürlichen Produktes, einhergehend
mit nicht kontrollierbaren Schwankungen, verzichtet werden.
Ein weiterer Vorteil dieser Imitate gegenüber Spinat und an-
deren Lebensmitteln ist, dass diese neu befeuchtet und wie-
derverwendet werden können. Dadurch werden Kosten gespart
und der Lebensmittelverschwendung vorgebeugt.
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Abb. 2: Wasserverlust des Spinats und ausgewählter Lebensmittelimitate (n = 3)

LAGERHALTUNG



1 Hintergrund

Die Rahmenbedingungen eines „altersgerechten Wohn-
umfeldes“ geraten zunehmend ins Blickfeld der öf-
fentlichen und politischen Aufmerksamkeit (vgl.

BMFSJ 2015, S. 11). Die meisten Menschen wollen bis ins hohe
Alter selbstbestimmt in ihrem privaten Wohnumfeld leben, und
sie tun es auch, wie Studien belegen (u. a. Jopp et al. 2013, Sta-
tistische Ämter des Landes und des Bundes 2014). Wenngleich
sich ein Großteil der älteren Menschen in Deutschland gesund
fühlt und das eigene Leben weitgehend selbstständig gestal-
ten kann, so geht die insgesamt steigende Lebenserwartung der
Bevölkerung jedoch auch mit einer potenziell längeren Zeit ge-
sundheitlicher und funktionaler Beeinträchtigungen sowie ein-
geschränkter Mobilität einher (RKI 2012, S. 6). Das heißt, ge-
rade im Alter wächst die Bedeutung einer gut ausgebauten,
wohnortnahen Versorgungsinfrastruk-tur. Hierzu zählen etwa
Einkaufsmöglichkeiten, medizinische und persönliche Dienst-
leistungen wie auch die Anbindung an den öffentlichen Nah-
verkehr. Vor allem in ländlichen Regionen macht sich jedoch
ein fortschreitender Strukturwandel bemerkbar, demzufolge
zahlreiche Angebote wie des Lebensmitteleinzelhandels zen-
tralisiert und in infrastrukturell günstigere Gebiete oder auf die
„Grüne Wiese“ verlagert werden (BMUB 2014, S. 9). Dadurch
ist bei eingeschränkter Mobilität die selbstständige Versorgung
mit Lebensmitteln und Gütern des täglichen Bedarfs grund-
sätzlich erschwert. Veränderte Familienstrukturen, eine zu-
nehmende räumliche Entfernung zu Angehörigen, aber auch
vermehrte Kinderlosigkeit älterer Menschen stellen weitere De-

terminanten potenzieller Versorgungsrisiken dar (BMFSFJ
2012, S. 42 ff.). Bisher liegen kaum empirische Befunde dazu
vor, wie sich diese Entwicklungen auf die tatsächliche sowie
die subjektiv empfundene Versorgungslage älterer Menschen
auswirken.

2 Zielsetzung und Forschungsfrage

Die GEViA-Studie1 (Gesundheit, Ernährung und Versorgung
im Alter) ist Bestandteil des BMBF-geförderten Forschungs-

Arrangements der Ernährungs-

versorgung im höheren Lebensalter – 

Ergebnisse aus der Fuldaer 

Seniorenstudie GEViA – Teil I

Catherina Jansen, Jana Rückert-John, Stephanie Hagspihl

Bis ins hohe Lebensalter ein weitgehend selbstständiges Leben im privaten Wohnumfeld zu ermöglichen, ist ein
demografiepolitisches Leitmotiv. In Anbetracht des Rückbaus von Nahversorgungsangeboten sind vor allem struktur-
schwache, ländliche Regionen vor große Herausforderungen gestellt. Die Fuldaer Seniorenstudie GEViA soll dazu
beitragen, Erkenntnisse zur aktuellen Versorgungssituation, zu Bedarfen und möglichen Versorgungslücken älterer
Menschen zu gewinnen, um hieraus konkrete Anforderungen für künftige Versorgungskonzepte abzuleiten. Der vorliegende
Beitrag fasst die zentralen Ergebnisse der Basiserhebung aus dem Jahr 2015 zusammen, an der sich 709 Personen im Alter
von 65 bis 98 Jahren aus der Stadt und dem Landkreis Fulda beteiligt haben. Thematische Schwerpunkte der Befragung
waren: Gesundheit, Mobilität und Versorgung. 

Arrangements of Food Supply in

Older Age – Findings of the Fulda

Seniors Survey GEViA Part I

It is a guiding principle of demographic policy to ensure an

independent life in private home into old age. Considering the

decline of local supply, especially rural, structural weak areas

face a growing challenge. The Fulda Seniors Survey GEViA

may contribute to a better understanding of the current supply

situation, needs and potential supply gaps in old age with the

aim of deriving specific requirements for future supply

concepts. This article summarizes the main findings of the

baseline survey from 2015 with 709 participants aged between

65 and 98, living in the city and the rural district of Fulda. The

focus of the questionnaire was on the topics health, mobility

and supply.
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projektes „CulinaryandHealth@home“2, welches auf die par-
tizipative, bedarfs- und bedürfnisorientierte Entwicklung er-
nährungsbezogener Dienstleistungsangebote für unterstüt-
zungsbedürftige Seniorinnen und Senioren in Privathaushalten
abzielt. 

Die Studie basiert auf einem multimethodischen und in-
terdisziplinären Untersuchungsdesign. Sie soll dazu beitragen,
ein besseres Verständnis über die Arrangements der häusli-
chen Ernährungsversorgung älterer Menschen zu gewinnen
und hierbei konkrete Versorgungsbedarfe und -lücken zu
identifizieren. Im Fokus der ersten Erhebungswelle stand die
Frage, wie der Lebensmitteleinkauf und die Mahlzeitenzube-
reitung organisiert werden und wie sich soziodemografische
Unterschiede, wie Wohnumfeld, Alter, Geschlecht, Partner-
schaft und Einkommen, aber auch eingeschränkte Mobilität,
Krankheit und Unterstützungsbedarf auf die Versorgungssi-
tuation auswirken. 

3 Untersuchungsdesign

Die GEViA-Studie ist als regionale Langzeitstudie konzipiert
und in der Stadt und im Landkreis Fulda verortet. Die Sied-
lungsstruktur der Region spiegelt eine für Deutschland typi-
sche Situation wider. So gilt die Stadt Fulda selbst zwar als sta-
biles Oberzentrum mit guter Versorgungsinfrastruktur, die
umliegenden Gemeinden sind indes ländlich geprägt, dünn be-
siedelt und durch eine zunehmende Alterung der Bevölkerung
gekennzeichnet.

Die Teilnehmerrekrutierung erfolgte im Rahmen einer in-
tensiven mehrmonatigen Öffentlichkeitsarbeit mit Unterstüt-
zung des Landkreises und der Stadt Fulda sowie lokaler Se-
niorenorganisationen. Die jeweiligen Institutionen über-
nahmen dabei eine Gatekeeper-Funktion und versendeten

zwischen April und September 2015 Informationen zur Stu-
die an insgesamt 2.000 Seniorenhaushalte. Zeitgleich erfolgte
der Versand des ersten Fragebogens (Basisbefragung) sowie
einer Datenschutz- und Einwilligungserklärung zur weiteren
Teilnahme an der GEViA-Studie. Der standardisierte Frage-
bogen der Basisbefragung beinhaltete insgesamt 45 Fragen zu
den Themenkomplexen Gesundheit, Mobilität und Versor-
gung sowie soziodemografischen Daten. Im November 2015
fand auf Grundlage der registrierten Adressdaten eine zweite
standardisierte Fragebogenerhebung statt, welche auf die sub-
jektiven Werthaltungen und Bedürfnisse im Zusammenhang
mit der eigenen Ernährung fokussierte. Zudem finden anhand
von Unterstichproben fortwährend explorative Vertiefungs-
studien zu ausgewählten Fragestellungen statt (siehe Abbil-
dung 1).

Im Folgenden werden ausgewählte Ergebnisse der Basis-
befragung vorgestellt.

4 Ergebnisse

Mit einer Rücklaufquote von 35 Prozent beteiligten sich an der
Basisbefragung insgesamt 709 Personen im Alter von 65 bis
98 Jahren. Das Durchschnittsalter lag bei 77 Jahren. 61 Pro-
zent der Befragten sind Frauen, 39 Prozent Männer. Der über-
wiegende Teil der Befragten (56 Prozent) lebt in stadtnahen
Wohngebieten, jeweils 22 Prozent leben in der Innenstadt
bzw. in ländlichen Wohnregionen. Im Hinblick auf die Haus-
haltsgröße überwiegt mit 59 Prozent der Anteil an Zwei-Per-
sonen-Haushalten, 35 Prozent der Befragten leben allein.
Wohnformen mit drei oder mehr Haushaltsmitgliedern sind
hingegen die Ausnahme (5 Prozent). 

Die gesundheitlichen Ausgangsbedingungen der Studien-
teilnehmer/-innen sind heterogen. Insgesamt ist die Perso-

Abb. 1: Studiendesign der GEViA-Studie
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nengruppe jedoch altersgemäß durch verschiedene funktio-
nelle und gesundheitliche Beeinträchtigungen und ein häufi-
ges Vorliegen von Mehrfacherkrankungen charakterisiert.
Über alle Altersgruppen hinweg nimmt die überwiegende
Zahl der Befragten regelmäßig mindestens ein ärztlich ver-
ordnetes Medikament ein. Insgesamt 57 Prozent der Befrag-
ten nehmen am Tag drei oder mehr Medikamente zu sich.

Funktionelle körperliche Beeinträchtigungen liegen nach
subjektiver Einschätzung bei gut einem Drittel der Befragten
vor. 35 Prozent geben an, dass ihnen das Heben oder Tragen
von Einkaufstaschen Probleme bereitet. 31 Prozent haben
Probleme damit, mehr als einen Kilometer zu Fuß zu gehen.
30 Prozent fällt es schwer, Treppen zu steigen. 43 Prozent ha-
ben Schwierigkeiten damit, sich hinzuknien oder zu bücken,
beispielsweise um etwas vom Boden aufzuheben. Schnelles
Laufen oder Sport treiben bereitet der Hälfte der Befragten
Probleme. Vergleichsweise wenig Schwierigkeiten wiederum
bereiten leichte Haushaltstätigkeiten, wie Spülen oder Auf-
räumen (13 Prozent). Knapp 40 Prozent der Befragten geben
außerdem an, dass sie in den vergangenen vier Wochen auf
Grund von Schmerzen bei der Ausübung von Alltagstätig-
keiten beeinträchtigt waren. 

Trotz bestehender Probleme bewerten 82 Prozent der Be-
fragten ihren Gesundheitszustand subjektiv als gut oder sogar
sehr gut. 13 Prozent hingegen geben an, dass sie gesundheit-
lich so eingeschränkt sind, dass sie regelmäßig Unterstützung
oder Pflege benötigen. Alle untersuchten Indikatoren weisen
erwartungsgemäß auf eine mit dem Alter zunehmende Ver-
schlechterung des Gesundheitszustands hin. Außerdem zeigt
sich, dass Frauen, wie schon in anderen Studien belegt, ihren
Gesundheitszustand im höheren Alter insgesamt schlechter be-
werten als gleichaltrige Männer (vgl. RKI 2016). Sie berich-
ten tendenziell häufiger von Schmerzen und sie haben häufi-
ger Probleme bei der Bewältigung körperlich anstrengender
Aufgaben.

Der Lebensmitteleinkauf erfolgt weitgehend autonom
Ungeachtet verschiedener gesundheitlicher Beeinträchtigun-
gen zeigt sich: In allen Altersgruppen ist die Mehrheit der Be-

fragten selbst für den Lebensmitteleinkauf zuständig oder zu-
mindest daran beteiligt. Mehr als 80 Prozent der Befragten ge-
ben an, dass der Lebensmitteleinkauf in ihrem Haushalt schon
immer so organisiert wurde wie heute. Allerdings nimmt der
Anteil der „Selbsteinkäufer“ im höheren Alter erwartungsge-
mäß ab. In der Altersgruppe ab 85 Jahren sind nur noch 69
Prozent der Befragten selbst für den Lebensmitteleinkauf in ih-
rem Haushalt zuständig. Dies gilt für Männer und Frauen
gleichermaßen. Probleme beim Tragen der Einkäufe sind die
Hauptursache dafür, dass nicht mehr selbst eingekauft wird,
aber auch fehlende Mobilität ist ein wichtiger Grund (siehe
Abbildung 2). 

Unterstützung beim Einkauf erhalten Ältere vor allem
durch Angehörige. 44 Prozent der Personen ab 85 Jahren ge-
ben an, dass ihre Kinder oder andere Familienmitglieder für
den Lebensmitteleinkauf zuständig sind oder beim Einkauf un-
terstützen. Eine vergleichsweise geringe Bedeutung hat Hilfe
durch Freunde, Bekannte oder Nachbarn. Insgesamt geben nur
3 Prozent der Befragten an, dass entsprechende Personen-
gruppen für den Einkauf zuständig sind. In der Altersgruppe
ab 85 Jahre steigt der Anteil auf 10 Prozent.

Auch professionelle Angebote, wie Lebensmittelliefer-
dienste oder Haushaltshilfen, spielen eine untergeordnete
Rolle. Während entsprechende Dienstleistungen von jüngeren
Seniorinnen und Senioren fast gar nicht genutzt werden, steigt
der Anteil in der Altersgruppe ab 85 Jahren auf ebenfalls
etwa 10 Prozent (siehe Abbildung 3). Wenn Lieferdienste
genutzt werden, dann allerdings in der Regel nur für be-
stimmte Warensortimente wie Tiefkühlprodukte oder Ge-
tränke. Für den Gesamteinkauf spielen Lieferdienste keine
Rolle.

Grundsätzlich zeigt sich, dass alleinlebende Frauen bei ih-
rer alltäglichen Versorgung in stärkerem Maße Unterstützung
durch Dritte in Anspruch nehmen als alleinlebende Männer.
Altersunabhängig werden sie sowohl bei kleineren als auch bei
größeren Besorgungen häufiger als Männer durch Angehörige,
aber auch durch Freunde oder Nachbarn unterstützt. 

Bei Paaren wiederum zeigt sich, dass sie wesentlich sel-
tener Unterstützung durch Personen außerhalb ihres Haushalts

Abb. 2: Gründe für Nichteinkauf (eigene Darstellung)
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in Anspruch nehmen als Alleinlebende. Auch dies lässt sich
in allen Altersgruppen feststellen. Die befragten Frauen in
Partnerschaft sind – traditionellen Rollen gemäß – zwar mehr
als doppelt so häufig allein für den Einkauf verantwortlich wie
die befragten Männer (39 Prozent versus 17 Prozent), aller-
dings erledigt die Hälfte der Befragten den Lebensmittelein-
kauf mit dem Partner gemeinsam. 

Auf dem Land ist die Zufriedenheit mit Nahversorgungsan-
geboten deutlich geringer
Die Wohnregion ist eine wichtige Determinante der Versor-
gungssituation. Ein Drittel der Befragten aus ländlichen Ge-
bieten ist mit den Einkaufsmöglichkeiten am Wohnort nicht
zufrieden. Auch mit den wohnortnahen Dienstleistungen (wie
Post, Banken, Behörden) und der medizinischen Versorgung
sind Bewohner auf dem Land deutlich weniger zufrieden als
Bewohner stadtnaher und innenstädtischer Gebiete (s. Abb. 4). 

Abb. 3: Zuständigkeit für den Einkauf in der Altersgruppe ab 85 Jahre (eigene Darstellung)

Abb. 4: Zufriedenheit mit Nahversorgungsangeboten nach Wohnlage (eigene Darstellung)
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Unterschiede machen sich demzufolge auch in der individu-
ellen Organisation des Einkaufs bemerkbar. So zählen Be-
wohner/-innen ländlicher Regionen vor allem in höheren Al-
tersgruppen (ab 80 Jahre) seltener zu den „Selbsteinkäufern“
(62 Prozent) als Gleichaltrige aus stadtnahen (72 Prozent)
oder städtischen Wohngebieten (78 Prozent). Dies ist insofern
nicht überraschend, als Befragte aus ländlichen Wohngebie-
ten bei Erledigungen außer Haus häufiger auf ein Auto ange-
wiesen sind und Ziele seltener fußläufig oder mit öffentlichen
Verkehrsmitteln erreichen. Insbesondere Frauen fahren je-
doch in höherem Alter immer seltener selbst, woraus sich bei
fehlenden Einkaufsgelegenheiten vor Ort zwangsläufig Un-
terstützungsbedarf ergibt.

Die Zufriedenheit mit den Einkaufsmöglichkeiten ist aber
nicht nur durch deren räumliche Nähe bestimmt, sie steht
auch im Zusammenhang mit der individuellen Mobilität älte-
rer Menschen. Wer gesund, fit und körperlich mobil ist, ist
grundsätzlich auch zufriedener mit seinen Einkaufsmöglich-
keiten. Während diejenigen, die ihren Gesundheitszustand als
sehr gut bewerten, zu 58 Prozent sehr zufrieden mit ihren Ein-
kaufsmöglichkeiten am Wohnort sind, trifft dies nur für 27
Prozent derjenigen zu, die ihren Gesundheitszustand als eher
oder sehr schlecht bewerten.

Trotz heterogener Ausgangsbedingungen und unter-
schiedlicher Arrangements der Versorgung mit Lebensmitteln,
sind Versorgungsengpässe eher die Ausnahme. Dass Lebens-
mittel, die benötigt werden, im Haushalt nicht vorrätig und
auch kurzfristig nicht verfügbar sind, kommt bei der Mehrheit
der Befragten (90 Prozent) nur selten oder nie vor. Aller-
dings zeigt sich, dass Personen, die ihren Gesundheitszustand
als schlecht bewerten, entsprechende Engpässe häufiger erle-
ben als Personen, die sich gesund fühlen. Das heißt, 18 Pro-
zent der Befragten, die ihren Gesundheitszustand als eher
oder sehr schlecht einschätzen, geben an, auf benötigte Le-
bensmittel zumindest manchmal nicht zugreifen zu können.
Bei denjenigen, die ihren Gesundheitszustand als sehr gut
bewerten, liegt der Anteil bei unter 3 Prozent.

Die Mehrheit kann sich im Alltag auf Unterstützung verlassen
Wird im Alltag Hilfe, zum Beispiel bei kleineren Besorgun-
gen oder Arbeiten benötigt, kann sich die Mehrheit der Be-
fragten auf die eigenen Kinder verlassen. Auch Freunde, Be-
kannte oder Nachbarn sind eine wichtige Ressource. Gut
8 Prozent der Befragten geben hingegen an, bei Bedarf nie-
manden außerhalb ihres Haushalts zu haben, den sie um Un-
terstützung bitten könnten (siehe Abbildung 5). Bei den Al-
leinlebenden liegt der Anteil bei knapp 9 Prozent.

Bei der Mahlzeitenorganisation wird kaum Hilfe in Anspruch
genommen
Auch im Hinblick auf die Mahlzeitenzubereitung gestaltet
sich die Organisation bei mehr als 80 Prozent der Befragten
genau wie in früheren Lebensjahren. Die Mehrheit der Be-
fragten ist folglich selbst für die Zubereitung sowohl von
Frühstück, Mittagessen als auch Abendessen zuständig. Hilfe
durch Dritte spielt bei der Mahlzeitenorganisation eine weit-
aus geringere Rolle als beim Lebensmitteleinkauf. Erst in der
Altersgruppe ab 85 Jahren steigt der Anteil der Befragten, die
Hilfe bei der Mahlzeitenzubereitung von Personen außerhalb
ihres Haushalts erhalten, auf mehr als 10 Prozent. Auch hier
überwiegt die Unterstützung durch Kinder und andere Fami-
lienmitglieder gegenüber professionellen Angeboten, wie
Mahlzeitendiensten oder einer Haushaltshilfe (siehe Abbil-
dung 6). Informelle Hilfe von Nichtangehörigen, wie Freun-
den, Bekannten oder Nachbarn, spielt nur eine geringe Rolle. 

Wie beim Lebensmitteleinkauf sind Paare auch bei der
Mahlzeitenzubereitung unabhängiger von Unterstützung durch
Dritte als Alleinlebende. Hierbei zeigt sich, dass für die Zu-
bereitung des traditionell warmen Mittagessens überwiegend
allein die Frauen zuständig sind, bei Frühstück und Abendes-
sen wiederum erledigt knapp die Hälfte der Paare die Zube-
reitung gemeinsam. Je jünger die Befragten sind, desto häu-
figer erledigen beide Partner die Zubereitung der Mahlzeiten. 

Gleichwohl Frauen in Partnerschaft die Hauptlast der Er-
nährungsversorgung tragen, zeigen sich bei den Alleinleben-
den kaum geschlechtsspezifische Unterschiede. Entgegen vor-

Abb. 5: Personen, die im Bedarfsfall Unterstützung bieten (eigene Darstellung)
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heriger Annahmen ließ sich nicht feststellen, dass alleinste-
hende Männer bei der Zubereitung von Mahlzeiten mehr Un-
terstützung durch Dritte in Anspruch nehmen als alleinle-
bende Frauen. Weiterhin zeigte sich, dass insgesamt
17 Prozent der befragten Männer angaben, heute für die Zu-
bereitung der Mahlzeiten zuständig zu sein, obwohl sie dies
früher nicht waren.  

Dass Mahlzeiten ausfallen, weil man diese nicht selbst zu-
bereiten kann oder weil es an Hilfe bei der Zubereitung fehlt,
kommt insgesamt nur selten vor, das heißt bei weniger als
3 Prozent der Befragten manchmal oder häufiger. Bei Be-
fragten, die ihren Gesundheitszustand als eher oder sehr
schlecht bewerten, kommt dies jedoch tendenziell eher vor.
Dass Mahlzeiten zumindest manchmal ausfallen, berichten in
dieser Gruppe gut 7 Prozent der Befragten.

Die Zufriedenheit mit der Qualität der Mahlzeiten ist insge-
samt hoch 
95 Prozent der Befragten geben an, alles in allem sehr oder zu-
mindest eher zufrieden mit der Qualität ihrer Mahlzeiten zu
sein. Jedoch sind in Abhängigkeit von der individuellen Le-
benssituation deutliche Unterschiede erkennbar. Beispiels-
weise zeigt sich, dass Männer, die in Partnerschaft bzw. in ei-
nem Mehrpersonenhaushalt leben, fast doppelt so häufig „sehr
zufrieden“ (86 Prozent) mit der Qualität ihrer Mahlzeiten sind
wie alleinlebende Männer (45 Prozent). Auch einkommens-
spezifisch werden Unterschiede deutlich. Das heißt, je gerin-
ger das Haushaltseinkommen, desto weniger ausgeprägt ist
auch die Zufriedenheit mit der Mahlzeitenqualität.

5 Diskussion und Ausblick

Das individuelle Ausmaß an Unabhängigkeit gilt als wichti-
ger Indikator der allgemeinen Lebensqualität (vgl. Winkler et
al. 2015, S. 181). Die notwendigen Voraussetzungen hierfür
können jedoch altersabhängig variieren. Grundsätzlich konnte
festgestellt werden, dass die befragten Seniorinnen und Se-
nioren über alle Altersgruppen hinweg durch ein hohes Maß
an Versorgungsautonomie gekennzeichnet sind. Gleichwohl
wirken sich Alter und Gesundheit auf die Organisation der Er-

nährungsversorgung maßgeblich aus. Aufgrund nachlassender
Mobilität beschränkt sich der Aktionsradius alter Menschen
üblicherweise immer mehr auf die eigene Wohnung (vgl. Vo-
ges/Zinke 2010, S. 301). So kann die selbstständige Zuberei-
tung von Mahlzeiten zwar oftmals noch bis ins hohe Alter pro-
blemlos bewältigt werden, insbesondere beim Lebens-
mitteleinkauf wird jedoch mit steigendem Alter und schlech-
terem Gesundheitszustand Hilfe erforderlich.  

Bei bestehendem Unterstützungsbedarf überwiegt die In-
anspruchnahme informeller, vor allem familiärer, Netzwerke
sehr deutlich. Doch es konnte gezeigt werden, dass nicht je-
der mit entsprechender Hilfe rechnen kann. In Anbetracht
demografischer Veränderungen ist davon auszugehen, dass fa-
miliäre Netzwerke in Zukunft weniger belastbar sind. Die Si-
cherstellung einer adäquaten Ernährungsversorgung im Alter
wird damit mehr und mehr zur gesamtgesellschaftlichen Auf-
gabe. Vor allem in ländlichen, strukturschwachen Regionen
drohen auf lange Sicht Versorgungsengpässe zu entstehen.
Hier macht sich der demografische Wandel am deutlichsten
bemerkbar. Einerseits wandern immer mehr junge Menschen
in die Städte und Ballungsgebiete ab (Kröhnert et al. 2011:
S.12), andererseits ziehen sich auch der Einzelhandel und
Angebote der Gesundheitsversorgung aus ländlichen Regio-
nen zurück (BMUB 2014). Der Strukturwandel in der Nah-
versorgung in Gestalt eines Stadt-Land-Gefälles ist nicht nur
ein objektiver Sachverhalt, er wird aus Sicht der Studienteil-
nehmer/-innen auch bewusst wahrgenommen und kritisiert.
Zudem konnte gezeigt werden, dass Personen, die sich ge-
sundheitlich eingeschränkt fühlen, tendenziell häufiger Ver-
sorgungsengpässe erleiden, sowohl hinsichtlich der Verfüg-
barkeit von Lebensmitteln als auch hinsichtlich der
Mahlzeitenzubereitung.

Nichtsdestotrotz spielen professionelle Dienstleistungs-
angebote, wie Lebensmittellieferdienste oder Haushaltshil-
fen, bei der Organisation des Ernährungsalltags bislang nur
eine geringe Rolle. Die Ursachen hierfür sind vermutlich viel-
fältiger Natur. Mangelndes Vertrauen in die Angebote, feh-
lende Zahlungsbereitschaft, aber auch fehlende finanzielle
Mittel dürften wichtige Hemmschwellen für die Inanspruch-
nahme entsprechender Dienste sein (vgl. Weinkopf 2005,

Abb. 6: Zuständigkeit für die Zubereitung des Mittagessens in der Altersgruppe ab 85 Jahre (eigene Darstellung)
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S. 27; Hessisches Ministerium für Wirtschaft, Verkehr und
Landesentwicklung 2008, S. 22 f.). Untersuchungen deuten
aber auch darauf hin, dass es an bedarfsadäquaten Angeboten
fehlt, das heißt, es mangelt vor allem an kleineren, niedrig-
schwelligen Hilfen, die bei der Bewältigung des Alltags Er-
leichterung bieten (KDA/Wüstenrot Stiftung 2014, S. 123).
Fraglich ist ferner, inwieweit existierende Angebote, zum
Beispiel Lebensmittellieferdienste, überhaupt bekannt sind.
Gerade diese könnten bei Mobilitätseinschränkungen eine er-
hebliche Entlastung darstellen und die Sicherstellung einer re-
gelmäßigen, verlässlichen Versorgung mit frischen Lebens-
mitteln gewährleisten. Hiervon würden letztlich auch
Angehörige profitieren.

Dass eine gute Ernährungsversorgung eine Grundvoraus-
setzung langfristiger Gesundheit und damit eine Basis für ein
möglichst langes, selbstbestimmtes Leben im privaten Wohn-
umfeld darstellt, ist unstrittig. In Anbetracht altersbedingter
physiologischer Veränderungen und einer hohen Prävalenz er-
nährungsassoziierter Erkrankungen nimmt die Bedeutung ei-
ner ausgewogenen und bedarfsgerechten Ernährung im Alter
zu. Das Vorliegen von Mehrfacherkrankungen ebenso wie die
Einnahme von Medikamenten – und zwar in der Regel meh-
rerer gleichzeitig – erhöhen die Anforderungen zusätzlich. De-
fizite in der Ernährungsversorgung sind nicht nur ein ent-
scheidendes Risiko für Mangelernährung, sie können in der
Folge auch zu weiteren Funktionseinschränkungen und ge-
sundheitlichen Beeinträchtigungen führen (vgl. Volkert 2015,
S. 144). 

Jenseits alimentärer Erwägungen über die richtige Art und
Zusammenstellung von Lebensmitteln gilt es im Vorfeld al-
lerdings in Frage zu stellen, wie die regelmäßige und verläss-
liche Versorgung mit Lebensmitteln – gerade bei Krankheit
und Unterstützungsbedarf – überhaupt sichergestellt werden
kann. Vor allem die Situation alleinlebender Menschen ohne
familiäre Netzwerke ist hierbei stärker in den Blick zu neh-
men. In welchem Umfang Hilfe in Anspruch genommen wird,
ist nicht unbedingt ein Indiz dafür, wie groß der Unterstüt-
zungsbedarf tatsächlich ist. Die im November 2015 durchge-
führte Anschlussbefragung geht vor diesem Hintergrund de-
taillierter auf die qualitativen Aspekte der individuellen
Mahlzeitengestaltung ein. Hier stehen Werthaltungen, Ge-
wohnheiten, aber auch Bedürfnisse im Hinblick auf die eigene
Ernährung im Fokus.

. 
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den Beitrag in der HUW 04/15, S. 193f.)
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Wie alles begann

Ausgangspunkt der DGE-Zertifizierung war eine Anfrage
der Stadt Frankfurt am Main aus dem Jahre 1996. Die-
se wollte ihr Angebot für „Essen auf Rädern“ sowie

den „Frankfurter Mittagstisch“ auf Basis ernährungsphysio-
logischer Kriterien überprüfen lassen und trat mit dieser Bit-
te an die DGE heran. Das Ergebnis: Die DGE erarbeitete ent-
sprechende Kriterien, deren Kernstück ein nährstoffoptimier-
ter Speisenplan über mindesten vier Wochen war. Erfüllten Ein-
richtungen der Gemeinschaftsgastronomie (GG) diese Krite-
rien für ein ernährungsphysiologisch ausgewogenes Verpfle-
gungsangebot, konnten sie das DGE-Logo erhalten. Die
Nachfrage nach diesem Angebot war zunächst noch verhalten
und beschränkte sich primär auf Kliniken.

Der nächste Meilenstein in der Entwicklung des Zertifi-
zierungssystems waren die seit 2007 sukzessiv für alle Le-
benswelten entwickelten DGE-Qualitätsstandards. Diese wur-
den im Rahmen der Projekte „FIT KID – Die Gesund-Essen-
Aktion für Kitas“, „Schule + Essen = Note 1“, „JOB&FIT – Mit
Genuss zum Erfolg!“, „Station Ernährung – Vollwertige Ver-
pflegung in Krankenhäusern und Rehakliniken“ und „Fit im
Alter – Gesund essen, besser leben.“ erarbeitet. Alle diese Pro-
jekte sind Teil des Nationalen Aktionsplans „IN FORM –
Deutschlands Initiative für gesunde Ernährung und mehr Be-
wegung“ und werden gefördert durch das Bundesministe-
rium für Ernährung und Landwirtschaft aufgrund eines Be-
schlusses des Deutschen Bundestages. Auf Basis dieser
DGE-Qualitätsstandards wurde das bestehende Zertifizie-
rungssystem grundlegend erneuert. Von nun an gibt es nicht
nur die Möglichkeit der Zertifizierung und der PREMIUM-
Zertifizierung, sondern es wird zusätzlich zwischen dem Ein-
richtungs- und dem Caterer-Logo unterschieden.

Die Grundlage

Die inhaltliche Grundlage des Zertifizierungssystems bilden
die sieben DGE-Qualitätsstandards: 
■ DGE-Qualitätsstandard für die Verpflegung in Tagesein-
richtungen für Kinder
■ DGE-Qualitätsstandard für die Schulverpflegung
■ DGE-Qualitätsstandard für die Betriebsverpflegung
■ DGE-Qualitätsstandard für die Verpflegung in Kranken-
häusern
■ DGE-Qualitätsstandard für die Verpflegung in Rehabilita-
tionskliniken
■ DGE-Qualitätsstandard für Essen auf Rädern
■ DGE-Qualitätsstandard für die Verpflegung in stationären
Senioreneinrichtungen

Allen gemeinsam ist, dass sie die elementaren Kriterien,
die für die Gestaltung einer ausgewogenen Verpflegung in der
jeweiligen Lebenswelt von Bedeutung sind, bündeln und pra-
xisnah definieren.

Diese Kriterien werden regelmäßig auf Basis aktueller er-
nährungswissenschaftlicher Erkenntnisse angepasst. Um pra-
xisnahe Empfehlungen zu erarbeiten, fließen auch Erfahrun-
gen anderer Professionen – je nach Lebenswelt – mit ein: z. B.
Kitaleitungen, Betriebsleiter, Caterer, Vertreterinnen und Ver-
treter der Länder aus dem Bereich der Schulverpflegung,
Pflegefachkräfte.

Die Qualitätsbereiche im Einzelnen

Die Qualitätsbereiche (s. Abb. 1) bilden den Rahmen für das
gesundheitsfördernde Verpflegungsangebot, in dem jeder Be-
trieb die konkrete Ausgestaltung des Speisenplans frei wäh-
len kann. Dabei gilt: Kein Lebensmittel ist verboten – es gibt

DGE-Zertifizierung 

in der Gemeinschaftsgastronomie

Margit Bölts und Esther Schnur

Seit der Gründung im Jahr 1953 beschäftigt sich die Deutsche Gesellschaft für Ernährung e.V. (DGE) mit allen ernährungs-
relevanten Fragen. Anhand wissenschaftlicher Bewertungen werden praxistauglich aufbereitete Ernährungsempfehlungen
für die Bevölkerung abgegeben. Dazu gehören z. B. die „10 Regeln für eine vollwertige Ernährung der DGE“, der „DGE-
Ernährungskreis“ sowie die sieben „DGE-Qualitätsstandards“. Ziel der DGE-Qualitätsstandards ist es, Verantwortliche
für die Verpflegung (von Kita über die Betriebsverpflegung bis hin zu stationären Senioreneinrichtungen) bei der Um-
setzung einer bedarfsgerechten und bedürfnisorientierten Verpflegung zu unterstützen und damit den Tischgästen die
Auswahl aus einem vollwertigen Verpflegungsangebot zu ermöglichen. Mit der DGE-Zertifizierung wurde ein Instrument
geschaffen, mit dem Verpflegungsverantwortliche nach außen dokumentieren können, dass ihr Angebot den aktuellen
Erkenntnissen der Ernährungswissenschaft entspricht und von einer unabhängigen Stelle – der DGE – geprüft wurde.
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allerdings bei einigen Lebensmitteln Begren-
zungen in der Qualität und Quantität. Auch
sind keine Garverfahren oder Produktionstech-
niken verboten – es müssen jedoch bestimmte
Kriterien eingehalten werden: So ist z. B. beim
Frittieren die Angebotshäufigkeit begrenzt.

Das langfristige Ziel ist: Die Gäste sollen
lernen bzw. verstehen, dass sie prinzipiell alle
Lebensmittel und Speisen verzehren können –
einige aber nicht zu häufig bzw. nicht zu viel
davon.

Qualitätsbereich Lebensmittel
Der Qualitätsbereich Lebensmittel ist das Kernstück eines je-
den DGE-Qualitätsstandards. Hier geht es um die optimale Le-
bensmittelauswahl und die Anforderungen an den Speisenplan
(s. Abb. 2). In der praktischen Umsetzung bedeutet dies, dass
Lebensmittel, die ernährungsphysiologisch besonders emp-
fehlenswert sind, bevorzugt angeboten werden. Das zugrun-
deliegende Prinzip lässt sich am einfachsten anhand von drei
Beispielen erklären:
1. Getreide und Getreideprodukte: Aus ernährungsphysiolo-
gischer Sicht ist es das Beste, alle Getreideprodukte – wie Nu-
deln, Brot, Brötchen – in Vollkornqualität anzubieten. Da
dies bei den meisten Gästen nur auf geringe Akzeptanz stößt,
wurde auf Basis nährstoffoptimierter Speisenpläne festge-
legt, wie oft sich Vollkornerzeugnisse mindestens in einem
wöchentlichen Speisenplan wiederfinden müssen, damit die-
ser als ernährungsphysiologisch ausgewogen gelten kann.
Dementsprechend gilt: In einer Teilverpflegung (Kita, Schule,
Hochschule, Betrieb, Essen auf Rädern) muss pro Woche
mindestens ein Vollkornprodukt vorhanden sein.
2. Gemüse und Salat: Basierend auf den Grundlagen der 5-am-
Tag-Kampagne sollten pro Tag mindestens drei Portionen
Gemüse und zwei Portionen Obst verzehrt werden. Daraus er-
gibt sich: In jedem Mittagessen wird eine Gemüseportion ge-
fordert. Dabei muss das Grundprodukt entweder frisch oder
tiefgekühlt sein. 
3. Fisch: Hier wird ersichtlich, dass es bei den Kriterien nicht
nur um ernährungsphysiologische, sondern auch um ökologi-
sche Aspekte geht. Aus ernährungsphysiologischer Sicht soll
mindestens einmal pro Woche Seefisch auf dem Teller liegen,
aus ökologischer Sicht muss dieser aus nicht-überfischten
Beständen stammen. 

Qualitätsbereich Speisenplanung & 
-herstellung
Hier finden sich Kriterien für die genaue Ge-
staltung der Speisenpläne (z. B. Menüzyklus,
Benennung der Speisen), die Zubereitung (z. B.
fettarme Zubereitung, nährstofferhaltende Gar-
methoden für Gemüse und Kartoffeln) sowie
sensorische Aspekte. Zudem sind in diesem
Bereich die in der DIN 10508 dargelegten Kri-
terien für die Warmhaltezeiten und Tempera-
turen beschrieben.

Qualitätsbereich Nährstoffe
Aus den D-A-CH-Referenzwerten für die Nährstoffzufuhr
leiten sich die nährstoffbasierten Angaben der entsprechenden
Altersgruppen ab. In der praktischen Umsetzung bedeutet
dies, dass die nährstoffoptimierten Speisenpläne diesen Wer-
ten für die jeweilige Zielgruppe entsprechen müssen.

Qualitätsbereich Lebenswelt
In diesem Qualitätsbereich sind – lebensweltspezifisch – Rah-
menbedingungen definiert. Im Kita-Bereich bezieht sich dies
beispielsweise auf die Essatmosphäre und die Ernährungsbil-
dung, in der Betriebsverpflegung auf die Kommunikation mit
dem Gast und bei stationären Senioreneinrichtungen – wie-
derum – auf die Essatmosphäre und die Herstellung von Spei-
sen in Wohnbereichsküchen.

Der Weg zum Logo

Die DGE zeichnet im Sinne eines nachhaltigen Qualitätsan-
spruches Betriebe und Einrichtungen aus, die die Kriterien der
zielgruppenspezifischen DGE-Qualitätsstandards nachweis-
lich erfüllen. Nur diese sind dazu berechtigt, das lebenswelt-
bezogene Logo bzw. das PREMIUM-Logo zu tragen. Abbil-
dung 3 (nächste Seite) erläutert die einzelnen Schritte auf
dem Weg zum Logo ausführlich.

Welche Kosten entstehen?1

Die Gesamtkosten für eine Zertifizierung bzw. eine PRE-
MIUM-Zertifizierung hängen von den individuellen Rah-
menbedingungen und der Vorgehensweise ab, die ein Be-
trieb oder ein Caterer für den Zertifizierungsprozess wählt. Bei
der Zertifizierung einer Teilverpflegung (Kita, Schule, Hoch-
schule, Betriebe, Essen auf Rädern) ist erstmalig von rund
1.000 Euro auszugehen; bei der Zertifizierung einer Vollver-
pflegung (Krankenhaus, Rehabilitationskliniken, stationäre
Senioreneinrichtungen) ist mit etwa 1.300 Euro zu rechnen.
Bei einer PREMIUM-Zertifizierung entstehen höhere Ko-
sten, wenn ein individueller Speisenplan bei der DGE zur Prü-
fung eingereicht wird2. Für die Rezeptüberprüfung einer Teil-
verpflegung ist von zusätzlich 1.700 Euro auszugehen, bei
einer Vollverpflegung sind dies zusätzlich bis zu 2.300 Euro.
Die Kosten in den Folgejahren hängen vom Ergebnis des Au-

Abb. 1: Die Qualitätsbereiche der
DGE-Qualitätsstandards

Abb. 2: Anforderungen an einen Wochenspeisenplan
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Abb. 3: Der Weg zum Logo
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dits ab, denn je nach Erfolgsgrad des bestan-
denen Audits verlängert sich der Überprü-
fungszeitraum. Die detaillierten Kosten sind
den jeweiligen Internetseiten (s. Abschnitt
„Online“) zu entnehmen.

Welche Logos gibt es?

Grundsätzlich wird zwi-
schen einer DGE-Zertifizie-
rung und einer DGE-PRE-
M I U M - Z e r t i f i z i e r u n g
unterschieden (s. Abb. 4:
Qualitätsbereiche der Zerti-
fizierung). Einrichtungen,
die die Kriterien der drei
Qualitätsbereiche Lebens-
mittel, Speisenplanung & 
-herstellung und Lebenswelt
erfüllen, sind berechtigt, die
Bezeichnung DGE-Zertifi-
zierung zu führen. Wird zu-
sätzlich der Qualitätsbereich
„Nährstoffe“ erfolgreich ab-
solviert, erhält die Einrich-
tung/der Betrieb eine DGE-
PREMIUM-Zertifizierung.

Neben Einrichtungen
der Gemeinschaftsgastrono-
mie (GG) haben auch Cate-
rer die Möglichkeit zur
DGE-Zertifizierung bzw.
DGE-PREMIUM-Zertifi-
zierung. Der Caterer muss
dazu alle Kriterien, die in
seinem Verantwortungsbe-
reich liegen, umsetzen.
Dazu zählen die Anforde-
rungen aus den Bereichen
Lebensmittel, Speisenpla-
nung & -herstellung und bei
der PREMIUM-Zertifizie-
rung zusätzlich der Bereich
„Nährstoffe“. Nach dem er-
folgreich bestandenen Au-
dit erhält jeder Betrieb bzw.
jede Einrichtung ein Zertifi-
kat und ein Logoschild (s.
Abb. 5 bis Abb. 20).

Die Entwicklung der

DGE-Zertifizierung

Wenngleich bereits seit
1996 die Möglichkeit be-

steht, sich von der DGE zertifizieren zu las-
sen, wurde dieses Angebot in den folgenden
Jahren kaum nachgefragt – im Jahr 1999 ver-
fügten insgesamt nur sechs Betriebe über der-
artige Auszeichnung. Doch dann erfolgte ein
rasanter Anstieg: im Jahr 2011 konnten be-Abb. 4: Qualitätsbereiche der

Zertifizierung

Abb. 16: Station
Ernährung-PREMIUM-
Logo

Abb. 12: STUDY&FIT-
PREMIUM-Logo

Abb. 8: FIT KID-
PREMIUM-Logo

Abb. 5: DGE-Logo Abb.6: DGE-PREMIUM-
Logo

Abb. 7: FIT KID-Logo

Abb. 9: Schule+Essen=
Note 1-Logo 

Abb. 13: JOB&FIT-Logo

Abb. 19: Fit im Alter-Logo

Abb. 10: Schule+Essen=
Note 1-PREMIUM-Logo

Abb. 14: JOB&FIT-
PREMIUM-Logo

Abb. 20: Fit im Alter-
PREMIUM-Logo

Abb. 11: STUDY&FIT-
Logo

Abb. 15: Station
Ernährung-Logo
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Abb. 18: Fit im Alter-
PREMIUM-Logo (Essen
auf Rädern)

Abb. 17: Fit im Alter-
Logo (Essen auf Rädern)



reits 413 Einrichtungen bzw. Betriebe ih-
ren Tischgästen eine von der DGE zerti-
fizierte Verpflegung anbieten. Nur vier
Jahre später wurde eine Steigerung um
mehr als das Zweieinhalbfache erreicht –
so konnte Ende 2015 das 1000. Zertifikat
an die Kindertagesstätten der Stadt Salz-
gitter überreicht werden.  Mittlerweile
sind rund 1330 Einrichtungen von der
DGE zertifiziert (s. Abb. 21).
Der Anstieg bei den Zertifizierungen ist
aus der Sicht der DGE auf mehrere Fak-
toren zurückzuführen:
■ die Erarbeitung der DGE-Qualitäts-
standards insgesamt,
■ die intensive Öffentlichkeitsarbeit im
Zusammenhang mit den DGE-Qualitäts-
standards und der Zertifizierung und
■ die Flexibilisierung bei den Zertifizie-
rungen – unterteilt in die Zertifizierung
und PREMIUM-Zertifizierung.

Vorteile einer Zertifizierung

Mit einer Zertifizierung sichern Verantwortliche in der GG die
Qualität ihres Speisenangebots und leisten einen wichtigen
Beitrag zu einer optimierten Verpflegung. Nicht nur innerhalb
des Teams ist die Einhaltung der Zertifizierungskriterien in der
täglichen Küchenpraxis ein umfassender Kompetenzgewinn
für alle beteiligten Personen. Durch das Zertifikat können
Betriebe und Einrichtungen nach außen demonstrieren, dass
ihr Angebot dem jeweiligen DGE-Qualitätsstandard ent-
spricht. Für Caterer ist das DGE-Logo ein wichtiges Unter-
scheidungsmerkmal im täglichen Wettbewerb – wird doch bei
Ausschreibungen oftmals eine DGE-Zertifizierung gefordert.
Das DGE-Logo steht für wissenschaftlich fundierte Stan-
dards. So kann gegenüber dem Kunden auf einen Blick das
hohe Engagement in puncto vollwertiger Ernährung demon-
striert werden.

Die öffentliche Hand setzt diesen Vorteil bereits um: Seit
Juli 2011 sind alle Kantinen, Restaurants und Cafeterias in den
Dienststellen des Bundes per Kantinenrichtlinie des Bundes
verpflichtet, bei der Betriebsverpflegung den DGE-Qualitäts-

standard einzuhalten. Gemeinsam mit den zahlreichen pri-
vatwirtschaftlichen Logopartnern sind diese Einrichtungen
eine wichtige Stütze bei der bundesweiten Etablierung einer
vollwertigen Ernährung in der GG.

Was bringt die Zukunft?

Um zusätzlichen Zertifizierungswünschen, gesellschaftlichen
Herausforderungen sowie den Trends und Marktentwicklun-
gen gerecht zu werden, wird kontinuierlich an der Entwicklung
von Zusatzmodulen gearbeitet. Betriebe, die sich über die
Gesundheitsförderung hinaus aktiv in Sachen Nachhaltigkeit
engagieren, können sich seit 2016 parallel zum bisherigen
DGE-Zertifikat oder auch nachträglich mit der Zusatz-Aus-
zeichnung „Nachhaltige Verpflegung“ zertifizieren lassen.
Hierfür müssen sie aus den vier Dimensionen Gesundheit,
Ökologie, Gesellschaft und Wirtschaft Nachweise erbringen.
Zu den Kriterien für nachhaltige Ernährung zählen u. a. öko-
logisch erzeugt, gering verarbeitet, regional und saisonal, um-
weltverträglich verpackt, fair gehandelt. Die DGE weitet da-

Abb. 21: Zertifizierte Einrichtungen von 2010 bis 2017 (1. Halbjahr)
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Abb. 22: Logo
„Nachhaltige
Verpflegung“

Abb. 23:
Unterschild
Nachhaltige
Verpflegung –
Zertifizierung



mit ihre Bestrebungen auf dem Gebiet der Nachhaltigkeit
aus. Sowohl in der vollwertigen Ernährung als auch in den
DGE-Qualitätsstandards für die Gemeinschaftsverpflegung
finden sie bereits seit mehreren Jahren Berücksichtigung. Ne-
ben ausführlichem Informationsmaterial gibt es für dieses
neue Modul auch ein eigens entwickeltes Logo (s. Abb. 22) so-
wie darauf aufbauend neue Logoschilder (s. Abb. 23 und 24).
2016 stand diese Zertifizierung ausschließlich der Lebenswelt
„Betriebsverpflegung“ zur Verfügung; ab 2017 ist die Zu-
satzzertifizierung für alle Lebenswelten möglich. An weiteren
Modulen wird derzeit gearbeitet.

Weiterführende Literatur
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Fußnoten

1 Stand der Angaben: August 2017
2 Auf den Internetseiten (s. Abschnitt „Online“) stehen nähr-
stoffoptimierte Speisenpläne zur Verfügung. Dann fallen die
Kosten für die Überprüfung der Speisenpläne nicht an.

Prof. Dr. Margit Bölts und Dipl. Oecotroph. Esther Schnur

Deutsche Gesellschaft für Ernährung e. V. (DGE)

Referat Gemeinschaftsverpflegung und Qualitätssicherung

Godesberger Allee 18

53175 Bonn

E-Mail: schnur@dge.de

Abb. 24: Unterschild Nachhaltige
Verpflegung – PREMIUM-
Zertifizierung
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Hauswirtschaft und Wissenschaft: Frau Mruck, Nestlé
Deutschland AG als Teil der schweizerischen Nestlé
S.A. gehört zu den sogenannten „Global Player“ im

Lebensmittelmarkt und ist Inhaberin zahlreicher Marken
(siehe Kasten „Nestlé Deutschland AG“ auf  Seite 151). War-
um führt das nach eigenen Angaben „weltweit größte Unter-
nehmen für Lebensmittel“ langjährige und umfangreiche
Studien zum Ernährungsverhalten der Deutschen durch?
Sara Mruck: Mit der Nestlé Studie 2016 haben wir zum
wiederholten Mal erfasst, wie sich die Menschen in Deutsch-
land ernähren und einkaufen und wie sich gesellschaftliche
Veränderungen – beispielsweise die zunehmende Digitali-
sierung – darauf auswirken. Diese Bestandsaufnahme, und vor
allem die Veränderungen gegenüber den früheren Studien, er-
möglichen uns ein besseres Verständnis der Bedürfnisse der
Menschen in Deutschland. Somit können wir beispielweise
besser nachvollziehen, welche Erwartungshaltungen Ver-
braucher an die Qualität von Produkten, an die Lebensmittel-
branche oder an uns als Unternehmen haben.

HuW: Seit wann führen Sie diese Studien durch und wie sieht
das Studiendesign grundsätzlich aus? Auf welcher Grundge-
samtheit an Daten beruht die Auswertung? Gibt es eine wis-
senschaftlich fundierte Begleitung zur Validierung der
Schlussfolgerungen und wie sieht diese aus?
Sara Mruck: Die erste Nestlé Studie haben wir 2009 veröf-
fentlicht. Die Befragung ist grundsätzlich repräsentativ für die
Menschen in Deutschland (Alter, Geschlecht, Bildung und Re-
gion) und ermöglicht zudem eine Segmentierung in die ver-
schiedenen Nestlé Ernährungstypen und Nestlé Einkaufstypen.
Für die Nestlé Studie 2016 wurden 4.000 Teilnehmer im Al-
ter von 14 bis 74 Jahren befragt. Die Experten unserer Markt-
forschungsabteilung sind maßgeblich für die Durchführung
und Interpretation der Nestlé Studien verantwortlich und wer-
den hierbei immer durch renommierte, unabhängige Markt-
forschungsinstitute unterstützt. 

HuW: Geben Sie uns zunächst einen kurzen Überblick: Was
sind aus Ihrer Sicht die drei wichtigsten Ergebnisse der Stu-
die „So is(s)t Deutschland 2016“? Welche Veränderungen im
Vergleich zu früheren Studien können Sie feststellen?
Sara Mruck: Qualität rangiert erstmals deutlich vor dem
Preis als Kriterium für die Auswahl von Lebensmitteln. Für
53 Prozent der Verbraucher ist die Qualität der Produkte
wichtiger als ihr Preis. Zum Zeitpunkt der ersten Nestlé Stu-
die waren es nur 47 Prozent.

Darüber hinaus geben die befragten Verbraucher an, dass
sie für bestimmte Qualitätskriterien bereit wären, einen hö-
heren Preis zu bezahlen. Hierzu gehören beispielsweise eine
artgerechte Tierhaltung (46 Prozent), der Verzicht auf Gen-
technik (38 Prozent) und der Verzicht auf künstliche Zusatz-
stoffe (29 Prozent). Auch 2011 gab es bereits eine Bereit-
schaft, hierfür einen höheren Preis zu entrichten, allerdings
noch auf deutlich niedrigerem Niveau (34, 28 bzw. 20 Pro-
zent). Natürlich ist die Äußerung einer höheren Zahlungsbe-
reitschaft kein Garant dafür, dass es auch in ein entsprechen-
des Einkaufsverhalten mündet. Dadurch, dass im Zeitverlauf
der Nestlé Studien ethische Aspekte immer wichtiger werden,
steigt die Wahrscheinlichkeit, dass mehr Verbraucher auch

Nestlé Studie 2016: So is(s)t

Deutschland

Elmar Schlich

Die Nestlé Deutschland AG führt wiederholt umfangreiche Studien durch, die sich mit aktuellen Entwicklungen im Bereich
Lebensmitteleinkauf und -konsum in Deutschland befassen. Auf der Jahrestagung des Fachausschusses Haushaltstechnik in
Frankfurt (09.-10. März 2017, siehe auch Bericht ab Seite 153) stellte Ökotrophologin Sara Mruck die Befunde und
Schlussfolgerungen aus der Nestlé Studie 2016 vor. Hauswirtschaft und Wissenschaft fragte nach.

HuW 3/2017 149

Zur Person: Sara Mruck

Sara Mruck arbeitet seit März 2010 bei der Nestlé
Deutschland. Bis 2012 war sie bei der Nestlé He-
alth Science im Bereich klinischer Ernährung
tätig, seit September 2012 ist sie als Public Af-
fairs Managerin in der Unternehmenskommuni-
kation für ernährungspolitische Themen ver-
antwortlich. Darüber hinaus betreut sie aus der
Kommunikationsperspektive Projekte wie die
Nestlé Studie 2016 und ist einer der Hauptansprechpartner für die Mit-
glieder des Nestlé Zukunftsforums sowie den Experten- und NGO-Beirat
der Nestlé Deutschland. Bevor sie bei Nestlé anfing, hat Sara Mruck in
Gießen Ökotrophologie (Bachelor of Science) und Ernährungswissen-
schaften (Master of Science) studiert.

Kontakt: sara.mruck@de.nestle.com

LEBENSMITTELKONSUM



dementsprechend einkaufen, auch wenn es dann vielleicht
nicht alle 46 Prozent sind, die mehr für Tierwohl ausgeben
wollen. 

Der digitale Wandel verändert auch das Verbraucherver-
halten. Bereits ein Drittel der Befragten hat schon einmal Le-
bensmittel oder Tiernahrung im Internet bestellt. Allerdings ist
der Anteil der online gekauften Lebensmittel am Gesamtein-
kauf immer noch gering (ca. 1 Prozent, Quelle GfK). 17 Pro-
zent der Menschen in Deutschland posten mehrmals im Mo-
nat bis hin zu täglich oder sogar mehrmals täglich Bilder von
Speisen im Internet. Insgesamt nutzt fast jeder zweite Deut-
sche (46 Prozent) diese Möglichkeit. Und 56 Prozent der
Menschen in Deutschland holen sich Rezeptinspiration in-
zwischen aus dem Internet.

HuW: Gehen wir ins Detail: Sie sagen zum einen, gutes Es-
sen gewinne für die Deutschen als Belohnung an Bedeutung.
Gleichzeitig löse Qualität den Preis als Kaufkriterium ab.
Warum ist das so und welche Aussagen der Befragten stützen
diesen Befund?
Sara Mruck: Fast zwei Drittel der Befragten der Nestlé Stu-
die 2016 bestätigen, dass sie sich hin und wieder mit gutem
Essen belohnen. In den Nestlé Studien 2009 und 2011 traf das
nur für 40 bzw. 42 Prozent zu. Ein solides Wirtschaftswachs-
tum, eine niedrige Inflation und steigende Konsumausgaben
(Quelle GfK) sowie eine Erwerbslosenquote, die zum Befra-
gungszeitpunkt so niedrig ist wie seit 25 Jahren nicht mehr
(Bundesagentur für Arbeit im November 2015), tragen dazu
bei, dass sich viele in der komfortablen Lage befinden, sich
nicht um Existenzielles sorgen zu müssen. Zudem geben
83 Prozent der Befragten an, dass sie ihre Lebensqualität als
„sehr gut“ oder „gut“ einschätzen. Im Vergleich zu 2009 sind
das sieben Prozentpunkte mehr. Die Menschen in Deutschland
können sich somit vielmehr aktiv darum kümmern, dass es ih-
nen noch besser geht – zum Beispiel mit gutem Essen und
Trinken. Für 95 Prozent der Befragten ist gutes Essen und
Trinken eines der wesentlichen Kriterien für eine hohe Le-
bensqualität.

Die vergleichsweise gute wirtschaftliche Situation beein-
flusst auch die Gewichtung von Produktqualität und Preis als
primäres Auswahlkriterium zugunsten der Qualität. Zudem
werden Themen wie Tierwohl, eine fairere Bezahlung von
Rohstofflieferanten oder der Verzicht auf Zusatzstoffe ge-
sellschaftlich intensiv diskutiert und damit für die Befragten
relevanter. Dies beeinflusst auch die Beantwortung der Frage,
ob eine Bereitschaft vorliegt, für solche Kriterien mehr zu be-
zahlen und führt zu einem Anstieg im Vergleich zur Nestlé
Studie 2011. 

HuW: Die zweite zentrale Botschaft scheint aus meiner Sicht
zunächst etwas widersprüchlich. Auf der einen Seite spre-
chen Sie vom „Essen in Gemeinschaft“ und dem Trend zum
gemeinsamen warmen „Abendessen als kulinarisches und so-
ziales Highlight des Tages“. Auf der anderen Seite sehen Sie
wenig überraschend auch im Lebensmittelbereich eine deut-

liche Zunahme der Nutzung digitaler Medien, Stichwort: „So-
cial Eater“. Steht ständiges „Online-Sein“ nicht im Wider-
spruch zum „Essen in Gemeinschaft“? Wie nutzen wir in
Deutschland inzwischen die digitalen Medien in Zusammen-
hang mit Lebensmitteln und Ernährung, und inwiefern führt
dies laut Studie zu einer Erweiterung des Essens in Gemein-
schaft?
Sara Mruck: Tatsächlich lässt sich dieser vermeintliche Wi-
derspruch lösen. Neun von zehn Befragten der Nestlé Studie
2016 finden Essen zusammen mit anderen am schönsten. Es-
sen in Gemeinschaft ist den Menschen in Deutschland also im-
mer noch enorm wichtig. Die zunehmende Entstrukturierung
der Tages- und Arbeitsabläufe führt jedoch dazu, dass weni-
ger Mahlzeiten gemeinsam eingenommen werden. Daher ver-
lagert sich die gemeinsame Mahlzeit auch oft auf das Abend-
essen und löst damit das Mittagessen als wichtigste Mahlzeit
des Tages ab. 

Durch die zunehmende Digitalisierung wird die klassische
Tischgemeinschaft zudem um eine neue Dimension erweitert
– die virtuelle Gemeinschaft. Durch digitale Medien können
Familienmitglieder oder Freunde, die bei der Mahlzeit nicht
mit dabei sein können, mit eingebunden werden. Auf diese
Weise ist es möglich, Teil einer Gesellschaft zu sein, selbst
wenn die Mahlzeit alleine verzehrt wird. Möglich machen es
die digitalen Medien und sozialen Netzwerke: Wer möchte,
holt sich jederzeit Freunde oder Familie virtuell an den Tisch
und lässt sie an der allein genossenen Mahlzeit teilhaben. In-
dem Fotos von der liebevoll dekorierten Kürbissuppe veröf-
fentlicht werden oder gleich das Rezept dafür geteilt wird,
kann auch ohne direktes Gegenüber als „Social Eater“ ge-
handelt werden.

HuW: Bleiben wir bei der Nutzung digitaler Medien! Die
Jahrestagung 2017 des Fachausschusses Haushaltstechnik
der dgh lief unter der Überschrift „Küche 4.0“. Wie geht
Nestlé auf die Bedürfnisse der Endkunden nach digital vor-
liegender Information und digitaler Kommunikation ein? Geht
es bei Anfragen von Endkunden unmittelbar um detaillierte In-
formationen zu einem bestimmten Produkt oder auch um wei-
tergehende Fragen wie etwa Kochrezepte, Tipps und Tricks
oder gar spezielle Ernährungspläne, Ernährungsberatung,
Allergene und Zusatzstoffe?
Sara Mruck: Im Jahr 2016 hat unser Nestlé Verbraucherser-
vice insgesamt über 164.000 Fragen beantwortet. Neben Fra-
gen zu konkreten Produkten und unserer unternehmerischer
Verantwortung gab es auch Anfragen mit Gesundheits- und
Ernährungsbezug – beispielsweise zu Zutaten und Allergenen.
Mit dem Nestlé Ernährungsstudio haben wir darüber hinaus
eine digitale Plattform, auf der interessierte Verbraucher pro-
duktunabhängige Information über eine ausgewogene Ernäh-
rung und einen gesunden Lebensstil finden und sich zudem
durch die Experten des Nestlé Ernährungsstudios individuell
beraten lassen können. Mehr als die Hälfte der Menschen in
Deutschland (56 Prozent) holt sich Rezept-Inspiration online,
wie die Nestlé Studie 2016 zeigt. Auch hier macht Nestlé ent-
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sprechende Angebote. Beispiels-
weise finden Verbraucher auf der
Seite www.maggi.de über 3.000
Rezepte und können sich inspirie-
ren lassen, was heute in den Koch-
topf wandern könnte.

HuW: Ein dritter wichtiger Punkt
aus der Studie ist das umfangreich
behandelte Thema „Gutes Gewis-
sen“. Ethische Fragestellungen
der Lebensmittelgewinnung ge-
winnen erfreulicherweise an Be-
deutung. Besondere Aufmerksam-
keit erfahren hierbei offenkundig
die Aspekte Gentechnik und Tier-
wohl. Welche detaillierten Aussa-
gen treffen die Befragten, welche
Schlussfolgerungen sind daraus zu
ziehen, und wie wirken sich diese
auf das Unternehmen Nestlé aus?
Sara Mruck: Wir haben die Teil-
nehmer der Nestlé Studie 2016 un-
ter anderem gefragt, was für sie
die Qualität von Lebensmitteln
kennzeichnet. Neben Kriterien aus
dem Bereich Geschmack und Si-
cherheit (guter Geschmack 70 Pro-
zent, Sicherheit 63 Prozent, möglichst wenige Geschmacks-
verstärker/künstliche Aromen 55 Prozent) wurden an
vorderster Stelle auch ethische Kriterien genannt (artgerechte
Tierhaltung 53 Prozent, Verzicht auf Gentechnik 53 Prozent,
respektvoller Umgang mit Tieren 47 Prozent). 

Für uns als Unternehmen ist es wichtig zu verstehen, wel-
che Anforderungen Verbraucher, aber auch andere kritische
Anspruchsgruppen an die Qualität unserer Produkte und uns
als Unternehmen stellen. Im Rahmen unserer Qualitätsinitia-
tive haben wir daher Zielsetzungen für die unterschiedlichsten
Bereiche. Die Überarbeitung von Rezepturen, um unter an-
derem auf künstliche Geschmackverstärker oder Aromen wo
möglich zu verzichten, zählt genauso dazu wie eine verant-
wortungsvolle Beschaffung unserer Rohstoffe. Wir arbeiten
daher auch am Thema Tierwohl. Wir haben diesbezüglich An-
forderungen an unsere Lieferanten definiert, denen die Richt-
linien der Weltorganisation für Tiergesundheit (OIE) und die
von ihnen definierten „five freedoms“ zugrunde liegen. Über
unsere Ziele, die damit verbundenen Maßnahmen und Fort-
schritte berichten wir jährlich in unserem Bericht Nestlé
Deutschland in der Gesellschaft, den wir auf unserer Home-
page veröffentlichen.

HuW: Interessanterweise kommt der Megatrend „regionale
Lebensmittel“ in ihrer Studie nicht vor. Dabei finden sich
Slogans wie „Heimat der Frische“ oder „Frisch aus der Re-
gion“ inzwischen auf vielen Lebensmitteln, seien es Marken-

produkte oder Eigenmarken des
Handels. Sogar Discounter prei-
sen aktuelle Angebote z. B. als
„frisch marinierte Schweinesteaks
aus der Region“ an. Spielt der
Trend nach regionalen Lebensmit-
teln für einen Weltkonzern keine
Rolle, ist er schon wieder vorbei,
oder gab es einfach keine Frage zu
diesem Thema?
Sara Mruck: Tatsächlich ist auch
Regionalität ein Thema unserer
Nestlé Studien. Beispielsweise ge-
ben 32 Prozent der Befragten der
Nestlé Studie 2016 an, dass die Re-
gionalität ein Kriterium ist, das ne-
ben weiteren Aspekten für ihren
Einkauf besonders relevant ist. Ge-
genüber der Nestlé Studie 2011 ge-
winnt damit auch dieses Kriterium
an Bedeutung (2011: 20 Prozent).
Wir beziehen einige Rohstoffe re-
gional, wie beispielsweise seit über
20 Jahren das Getreide für unseren
Caro Landkaffee aus einem engen
Umkreis um unser Werk. Da die
Produkte jedoch meist überregio-
nal vermarktet werden, spielt dies

kommunikativ eine untergeordnete Rolle. Kommunikativ be-
deutsamer ist es für uns, wenn die Region, aus der ein Rohstoff
kommt, einen besonderen Mehrwert bietet, beispielsweise
durch eine besonders gute Qualität oder ein damit verbunde-
nes Programm, etwa für eine verantwortungsvolle Beschaf-
fung. Ein gutes Beispiel hierfür sind die Tomaten, die wir für
unsere Maggi Produkte verwenden. Diese Tomaten werden
zum größten Teil in der spanischen Extremadura im Freiland
angebaut. Wir engagieren uns gemeinsam mit den Landwir-
ten vor Ort und unserer Partnerorganisation Fundacion Global
Nature für einen verantwortungsvollen Anbau. 

Für uns als international agierendes Unternehmen ist Re-
gionalität oft auch nur schwer realisierbar. Zum einen lassen
sich unsere Rohstoffe teilweise nicht regional beziehen, wie
beispielsweise Kakao oder Kaffee. Zu anderen haben wir auf-
grund der benötigten Mengen häufig nicht nur einen Liefe-
ranten, sondern mehrere. Für uns steht daher eher die Trans-
parenz und Nachvollziehbarkeit unserer Lieferketten im
Fokus. Insbesondere für kritische Rohstoffe, wie beispiels-
weise Palmöl, Kakao und Milch, steht daher eine verantwor-
tungsvolle Beschaffung und nachvollziehbare Lieferketten
im Mittelpunkt unserer Arbeit. Dies bedeutet zum einen, Um-
welt-, Arbeits- und Menschenrechtsstandards sicher zu stellen,
und zum anderen, die Menschen in unseren Lieferketten zu un-
terstützen. Ein Beispiel hierfür ist unser Nestlé Cocoa Plan.
Dieses Programm zielt darauf ab, die Lebensbedingungen der
Bauern zu verbessern und gleichzeitig den Ausbau nachhalti-

Nestlé Deutschland AG

Für die Nestlé Deutschland AG arbeiten Ende 2016

insgesamt 10.419 Beschäftigte an 15 Werksstandor-

ten sowie den Verwaltungen. Die Unternehmenszen-

trale ist in Frankfurt am Main. In Deutschland

werden etwa 5.200 verschiedene Produkte angeboten,

die zu einer von mehr als 50 Marken gehören. Die

Leitmarken sind: Maggi, Thomy, Buitoni, Nescafé,

Nesquik, Caro, Xpress, KitKat, Smarties, After Eight,

Herta, Wagner, Nespresso, Felix, Gourmet, Beneful,

Beba, Optifast, Meritene, Vittel, Perrier, Cini Minis

und Clusters. 

Nestlé ist weltweit freiwillig 42 öffentliche Ver-

pflichtungen eingegangen, mit denen das Unterneh-

men zum Wohl der Gesellschaft beitragen möchte.

Jährlich werden die Ziele, die vorgesehenen Maßnah-

men sowie Fortschritte im Bericht zur gemeinsamen

Wertschöpfung und unseren sozialen Verpflichtungen

veröffentlicht. Der aktuelle Bericht der Nestlé

Deutschland kann hier eingesehen werden:

http://www.nestle.de/asset-library/documents/verant-

wortung/nestle-deutschland-in-der-gesellschaft-

2016.pdf
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ger Lieferketten voranzubringen. Darüber hinaus wirkt der
Nestlé Cocoa Plan Kinderarbeit und der Ungleichbehandlung
von Frauen entgegen, indem er den Zugang zu Schulbildung
verbessert und Frauen im Landbau unterstützt.

HuW: Bemerkenswert scheint auch, dass allgegenwärtige
Stichworte wie „demografischer Wandel“ oder „alternde Ge-
sellschaft“ in der vorliegenden Studie nicht direkt, sondern
möglicherweise nur indirekt, also sozusagen im Hintergrund
auftauchen. Könnte sich hinter manchen Veränderungen seit
2009 nicht auch verbergen, dass sich die Altersstruktur und
Lebenssituation der Befragten in Deutschland ändert? Anders
gefragt: Erheben Sie sozioökonomische Daten wie Alter, Ge-
schlecht, Familienstand, Haushaltsgröße, Haushaltseinkom-
men und korrelieren Sie diese mit den Antworten?
Sara Mruck: Selbstverständlich berücksichtigten wir auch
den demografischen Wandel bei unseren Nestlé Studien. Die
veröffentlichten und damit frei zugänglichen Informationen
und Ergebnisse stellen nur einen Teil der Nestlé Studie dar.
Wir nutzen die gesamten Erkenntnisse der Nestlé Studien
auch intensiv für interne Zwecke und im Dialog mit ausge-
wählten Handelspartnern.

Unsere Befragung ist bevölkerungsrepräsentativ und be-
rücksichtig das Alter, Geschlecht, Bildung und die Region.
Natürlich ist dies unabdingbar, da sozio-demografische Fak-
toren wie das Alter beeinflussen, wie sich die Menschen er-
nähren und wie sie einkaufen. 

Eine vollständige Interpretation der Ergebnisse allein auf
Basis sozio-demografischer Faktoren ist aus unserer Sicht
unzureichend. So können Personen, die ganz unterschiedliche
Wertvorstellungen haben, allein durch Faktoren wie Alter, Fa-
milienstand und Einkommen in dieselbe Kategorie geraten,
obwohl ihre Werte zu einem unterschiedlichen Ernährungs-
und Einkaufverhalten führen. Ein Beispiel hierfür ist der „Mil-
lenial Mindset“. Insbesondere jüngere Personen, wie bei-
spielsweise die Millennials, haben ausgeprägte Wertvorstel-
lungen, die auch maßgeblich ihr Einkaufsverhalten prägen und
Veränderungen vorantreiben. Aber auch die Elterngeneration
übernimmt diese Einstellungen schrittweise, was jedoch nicht
durch eine rein sozio-demografische Segmentierung erfasst
werden würde. Wir nehmen daher die Segmentierung der
verschiedenen Nestlé Ernährungs- und Nestlé Einkauftypen
bei der Interpretation der Ergebnisse mit hinzu. Dies ermög-
licht es uns, auch grundlegende Einstellungsmerkmale mit zu
berücksichtigen, die sich nicht allein durch Faktoren wie Al-
ter oder Geschlecht abbilden lassen. 

HuW: Nestlé Deutschland AG hat ja nicht nur den Lebens-
mitteleinzelhandel (LEH) als Kunden, sondern befasst sich
auch intensiv mit dem wachsenden Außer-Haus-Markt. Hier
beliefert die Nestlé Professional GmbH mit ihrem Portfolio
Dienstleister wie Caterer, Gastronomen und Einrichtungen der
Gemeinschaftsverpflegung (GV), bietet aber auch flankie-
rende Workshops und Seminare, z. B. zum Allergenmanage-
ment oder zur Küchenorganisation in der GV. Gelten die

Schlussfolgerungen aus der Studie „So is(s)t Deutschland
2016“ auch für diesen Markt, wachsen die Kundenbedürfnisse
dieser Märkte sogar zusammen, oder sehen Sie wesentliche
Unterschiede zwischen LEH und GV?
Sara Mruck: In der Nestlé Studie setzen wir uns auch mit
dem Außer-Haus-Geschäft auseinander und analysieren, wie
sich das Verbraucherverhalten dort verändert, welche Be-
dürfnisse sich verstärken oder vielleicht sogar neu dazu kom-
men. Der Außer-Haus-Markt ist in Deutschland eine wichtige
Größe und wird zukünftig vermutlich einen noch höheren
Stellenwert erlangen. Die Ausgaben der Menschen in Deutsch-
land für Besuche in der Gastronomie und Einrichtungen der
Gemeinschaftsverpflegung sowie für Essen und Trinken „auf
die Hand“ stiegen zwischen 2010 und 2014 um mehr als zehn
Prozent von 64,3 Milliarden auf 71,1 Milliarden Euro. Hinter
diesen Zahlen stecken allerdings weniger wachsende Be-
suchszahlen als vielmehr höhere Durchschnittsausgaben der
Gäste pro Besuch. 

Gestiegene Preise sind aber nur eine Erklärung. Generell
geht der Trend auch in Richtung höherwertige Speisen und
Premiumprodukte, die entsprechend teurer sind. An diesem
Beispiel zeigt sich auch, dass die Anforderungen an Außer-
Haus-Markt und Lebensmitteleinzelhandel an vielen Stellen
zusammenwachsen. Ein Trend zur Premiumisierung zeigt
sich in beiden Bereichen. Darüber hinaus zeigt sich die An-
näherung auch an diversen Konzepten wie zum Beispiel Cof-
fee Corner, Sushi-Bars, Snacking-Bereiche und Casual-Di-
ning-Restaurants, die alle in den Supermärkten ihren Platz
gefunden haben und so dort Angebote für den Außer-Haus-
Verzehr machen. Auf der anderen Seite bieten Gastronomie
und Gemeinschaftsverpflegung auch an, Speisen für den Ver-
zehr zu Hause mitzunehmen oder sich liefern zu lassen.

HuW: Frau Mruck, herzlichen Dank für dieses ausführliche
Interview!

Prof. i. R. Dr.-Ing. Elmar Schlich

Brentanostr. 51

56077 Koblenz

0261 - 1332855

0177 - 8522210

http://www.evb-koblenz.de

http://www.area-mass-index.com
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Den Auftakt der Veranstaltung
bildeten drei Fachexkursionen.
Eine Gruppe besuchte die Er-

lenbacher Backwaren GmbH in Groß-
Gerau. Die zweite Gruppe besichtigte das
VDE Prüf- und Zertifizierungsinstitut
GmbH in Offenbach und die dritte Grup-
pe konnte einen Blick hinter die Kulis-
sen der LSG Sky Chefs International
GmbH am Frankfurter Flughafen werfen
(siehe Kästen).

Nestlé Zukunftsstudie – So is(s)t

Deutschland 2030

Sara Mruck, Public Affairs Managerin
bei Nestlé Deutschland, eröffnete die
Vortragsreihe mit einem Überblick über
die Ergebnisse der Nestlé Zukunftsstu-
die „So is(s)t Deutschland 2030?“. Die
Studie soll als Basis für eine Diskus-
sion um zukünftiges Ernährungs- und
Einkaufsverhalten dienen. In drei Pha-
sen wurden durch Literaturrecherche,
Expertendiskussionen und Konsumen-
tenworkshops fünf mögliche Zukunfts-

szenarien entwickelt, die dann in einer
Umfrage bei über 1000 repräsentativ
ausgewählten Verbrauchern bewertet
wurden. Die Zukunftsszenarien stellen
verschiedene mögliche Entwicklungs-
stränge dar:
■ Ressourcenschonende Ernährung in
einer wertorientierten Gesellschaft: Die
Konsumenten versuchen durch ethisch
vertretbaren Konsum, Ressourcenscho-
nung und beispielsweise die Nutzung
alternativer Proteinquellen das Ziel einer
besseren Welt zu erreichen.
■ Gemeinschaftliches Essen als Erlebnis
in einer entstrukturierten Gesellschaft:
Mahlzeiten werden nicht einzeln in Pri-
vathaushalten, sondern gemeinschaft-
lich zubereitet und verzehrt. Im Zen-
trum dieses Szenarios steht das
gemeinschaftliche Erleben der Nah-
rungszubereitung und  aufnahme.
■ Reflektierter Genuss in einer auf Ei-
genverantwortung setzenden Gesell-
schaft: Im Zentrum dieses Ernährungs-
stils stehen Genuss und Gesundheit. Die
Konsumenten übernehmen Verantwor-
tung für ihre körperliche und geistige
Gesundheit und werden bei der Präven-
tion durch digitale Assistenten wie z. B.
Gesundheitsapps oder personalisierte
Armbänder unterstützt.
■ Ernährung zur Selbstoptimierung in
einer leistungsorientierten Gesellschaft:
In diesem Szenario ist das Ziel der Er-
nährung die Leistungssteigerung durch
eine möglichst effektive Nährstoffver-
sorgung. Diese wird als wichtiger Er-
folgsfaktor zum Statuserhalt in der Lei-
stungsgesellschaft gesehen und z. B.
durch die Nutzung von Functional Food
umgesetzt.

■ Einfaches Sattwerden in einem virtu-
ellen Umfeld: Der Alltag wird in diesem
Szenario durch Zeitknappheit und Kom-
plexität bestimmt, so dass wenig Zeit
für aufwendige Nahrungszubereitung
vorhanden ist. Wichtig für die Akzep-
tanz von Nahrungsmitteln ist die
schnelle Verfügbarkeit, so dass Mahl-
zeiten mit 3-D-Druckern hergestellt oder
vom Dienstleister durch Drohnen ange-
liefert werden.

Unterschiedliche Szenarien werden
parallel oder als Hybrid-Form existieren.
Als gemeinsame Trends fasste Sara
Mruck zusammen, dass der Zusatznutzen
der Lebensmittel wichtiger wird und
über die Produktwahl der Verbraucher
entscheidet. Die Ernährungsweise wird
das Wertesystem der Verbraucher noch
stärker spiegeln und weiterhin Status-
symbol und Ausdruck des persönlichen
Lebensstils sein. Neue technische Ent-
wicklungen dienen der Unterstützung bei
der Kaufentscheidung und der Lieferung
von Einkäufen. Die Nahrungszubereitung
verschiebt sich immer weiter aus dem Pri-
vathaushalt heraus und auch die Mahl-
zeitenaufnahme wird zunehmend zum so-
zialen Ereignis in Restaurants und Kan-
tinen. (Lesen Sie auch das Interview mit
Sara Mruck auf Seite 149).

Entwicklungen, Kaufkriterien und

Trends im Hausgerätemarkt

Werner Scholz vom ZVEI Zentralver-
band Elektrotechnik- und Elektronikin-
dustrie e. V. stellte in seinem Vortrag die
Trends der Hausgerätemärkte vor und
griff verbraucherrelevante politische
Entwicklungen auf. Der Haushaltsgerä-
temarkt ist in den letzten acht Jahren
trotz hoher Marktsättigung weiter ge-
wachsen. Dabei wird der Hauptumsatz
mit Großgeräten wie Waschmaschinen,
Kühlgeräten und Backöfen gemacht. In-
ternational wird der größte Teil des Um-
satzes in der EU generiert. Durch die
weltweit aufstrebende Mittelklasse ent-
wickeln sich auch außerhalb Europas
kaufkräftige Kundengruppen. In
Deutschland wirkt sich bei weiterhin
guter Verbraucherstimmung die Verän-
derung in Zahl und Struktur der Haus-
halte auf die Gerätenachfrage aus. Nach-
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Die Jahrestagung 2017 fand vom 08. bis 10. März im Nestlé Competence Center
in Frankfurt am Main statt. Im Mittelpunkt der Fachtagung, zu der rund 120
Gäste aus den verschiedensten wissenschaftlichen Disziplinen und Praxisfeldern
anreisten, stand das Nahrungskonsumverhalten privater Haushalte heute und in
der Zukunft und die Möglichkeiten des begleitenden Technikeinsatzes. – Ein
Beitrag von Carola Holler und Mareike Bröcheler, Justus-Liebig-Universität
Gießen.

Jahrestagung des Fachausschusses Haushaltstechnik

„Küche 4.0 – Konsument im Fokus“

Karl-Heinz Baumann (li.), Geschäftsführer der
ipi Institute für Produkt-Markt-Forschung
GmbH und Vorsitzender des dgh-
Fachausschusses Haushaltstechnik, und Dr.
Torsten Dickau, Leiter des Nestlé Professional
Service Center, begrüßten die Tagungsgäste.
(Alle Fotos von der Tagung: Dr. Gereon Broil)
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fragetrends sind beispielsweise
Kombigeräte wie Waschtrockner
und verkleinerte Geräte wie Ein-
schlitztoaster. Neben praktischen
Erwägungen sind Haushaltsge-
räte auch Statussymbole. Dies
sieht man besonders in der Kü-
che, die inspiriert durch Koch-
sendungen hochtechnisiert aus-
gestattet wird und wieder in den
Mittelpunkt des Haushalts rückt.
Bei der Ausstattung sind gesunde
Ernährung (durch z. B. Dampf-
garfunktionen), schnelle und un-
komplizierte Zubereitung (durch
Induktionskochfelder oder Multi-
cooker) und die einfache Reini-
gung (durch z. B. eingebaute Rei-
nigungsfunktionen) wichtige
Kriterien. Der Trend zu einfacher
Handhabung und Reinigung kann
auch bei der zunehmenden Nach-
frage nach beutellosen Staubsau-
gern, Akkustaubsaugern und au-
tonomen Roboterstaubsaugern
beobachtet werden.

Ein weiteres wichtiges Thema
für die Verbraucher ist die Ener-
gieeffizienz der Geräte. Hier for-
dert Scholz eine Revision der
Energielabel. Durch eine neue
Definition der Klassen A bis G sol-
len die alten Kategorien abgelöst
werden, die immer weitere A+-
Klassen benötigen. Bei der Ver-
brauchsmessung empfiehlt er die
negative Sensibilisierung der Ver-
braucher durch den VW-Skandal
zu berücksichtigen und die Mess-
verfahren möglichst am Nutzer-
verhalten im Alltag zu orientieren. Eine
hohe Genauigkeit und Wiederholbar-
keit der Messungen sei für die Belast-
barkeit der Ergebnisse wichtig.

Insgesamt gehe der Trend zu kom-
plexen Geräten, mit niedrigem Ver-
brauch und hohem Statuswert, während
Geräte ohne Zusatzfunktionen weniger
gefragt sind.

Küche 4.0 – reine Zukunftsvision

oder schon Realität?

In zwei Vorträgen wurde über aktuelle
Entwicklungen, Trends und Herausfor-

derungen der vernetzten Küchen disku-
tiert – im Privathaushalt sowie in der
Gemeinschaftsverpflegung und Gastro-
nomie.

Zunächst stellte Johanna Kardel vom
Verbraucherzentrale Bundesverband ihre
Ideen von einer Küche der Zukunft so-
wie aktuelle Einschätzungen von Ver-
braucherinnen und Verbrauchern dazu
vor. Es zeigt sich, dass 2016 viele Ver-
braucherinnen und Verbraucher mit dem
Begriff „smart home“ noch nichts an-
zufangen wissen. Vorhandene Assozia-
tionen beziehen sich dann meist auf die
Bereiche Informations- und Kommuni-

kationstechnologie, Energie oder Si-
cherheit. Für die Zukunft der Küche ver-
mutet Kardel u. a. einen Bedeutungsge-
winn der Robotik (Beispiel: der bereits
existierende „Suppenroboter“) oder die
zunehmende Touch-Bedienung für die
gesamte Küche. Bereits heute seien vie-
le Techniken in der Küche privater
Haushalte „smart“, auch wenn wir sie
nicht als solche wahrnehmen. Ein Bei-
spiel hierfür sind vielfältige Assistenz-
systeme, wie etwa die automatische
Herdabschaltung, die wohl ebenfalls an
Bedeutung gewinnen werden. Die in-
zwischen öfter diskutierte Option von va-
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Exkursion SLG Sky Chefs International GmbH

Die Teilnehmer der Exkursion zu SLG Sky Chefs International GmbH am Frankfurter Flughafen

erhielten zunächst in einem allgemeinen Einführungsteil und während des Rundgangs einen in-

teressanten Überblick über die Arbeit des Unternehmens. Kompetente Führer erteilten detailliert

Auskunft und zeigten sowohl Einblick in die Produktion der Speisen, die Zusammenstellung,

Verteilung und Bereitstellung der Menüs für die Flug-

gesellschaften, als auch in die Arbeiten nach dem Flug

(Entsorgung, Reinigung, Wiederbereitstellung des

Equipments).

Die logistische Herausforderung ist enorm, da alle Flug-

gesellschaften mit unterschiedlichem Equipment arbei-

ten (Wärmegeräte an Bord, Größe der Trolleys, Art des

Geschirrs) und zudem sehr unterschiedliche Anforde-

rungen an die Art der Verpflegung sowie die Mahlzei-

tenqualität und -zusammensetzung (landestypische

Küche) stellen. Kunden aus dem asiatischen Raum verpflegen beispielsweise alle Fluggäste mit

Mahlzeiten, andere Linien nur einzelne Klassen. Vor allem für Business- und First-class-Kunden

wird z. T. sehr aufwendig gearbeitet. Durch die umfangreichen Wahlmöglichkeiten und die Rand-

bedingungen des Flugbetriebs ist die Stückzahl der einzelnen Menüs z. T. sehr gering (Pilot und

Copilot erhalten beispielsweise aus Sicherheitsgründen unterschiedliche Mahlzeiten). Produktion

und Verteilung sind demzufolge mit entsprechend viel Handarbeit verbunden. Die SLG versucht,

auf Kundenwünsche bestmöglich einzugehen, sei es durch eigene neue Angebote in der Zusam-

menstellung der Bordmahlzeiten oder durch Umsetzung konkreter Kundenwünsche. Eine eigene

Versuchsküche mit erfahrenem Fachpersonal bietet hier eine gute Plattform.

Anspruchsvoll sind auch die Anforderungen, die durch kulturelle Unterschiede der internationa-

len Kunden entstehen. So gibt es z. B. einen separaten Bereich, in dem Lebensmittel nach dem

Halal-Prinzip produziert werden und ebenso einen separaten Bereich für die Nachbehandlung von

benutztem Equipment (separate Spülstraße). Auch andere spezielle Vorgaben werden berück-

sichtigt wie beispielsweise koschere Mahlzeiten, die allerdings nicht selbst hergestellt werden.

Neben dem umfangreichen Angebot und der Produktionsqualität vor allem für die First-class-

Kunden beeindruckte die logistische Kompetenz, die erforderlich ist, um jedem Passagier im Flug-

zeug das Getränk, den Snack oder das gewünschte Menü bereitzustellen. Die

Exkursionsteilnehmer werden zukünftig die Mahlzeitenverpflegung im Flugzeug aus einer neuen,

anderen Perspektive betrachten.                                                    Dr. Monika Blechinger-Zahnweh
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riablen Stromtarifen stellt die vzbv-Ver-
treterin jedoch als wenig attraktive Mög-
lichkeit für private Haushalte heraus, da
diese in den allermeisten Fällen durch
hohe Kosten für notwendige Messgerä-
te letztlich keine finanziellen Vorteile ha-
ben.

Schließlich betont Johanna Kardel die
Notwendigkeit, dass zukünftig trotz vie-
ler Neuerungen auch stets die Wahlfrei-
heit und Nicht-Diskriminierung bei
Nicht-Nutzung für alle Konsumentinnen
und Konsumenten gelten muss.

Als offene Fragen und kritisch zu be-
trachtende Punkte nennt sie abschließend
■ den Klärungsbedarf hinsichtlich vieler
Details von „smarten“ Geräten (Gibt es
Sicherheits-Updates? Wer ist Vertrags-
partner? Wer übernimmt den Schaden,
wenn Sicherheitslücken etwa zu einem
Einbruch führen?),
■ die Kompatibilität verschiedener Sy-
steme und schließlich
■ Datenschutz und Datensicherheit.

Großküchen bei „Küche 4.0“

weiter als Privathaushalt

Rainer Hermann von m2m systems in
Würzburg stellte gleich zu Beginn sei-
nes Vortrags fest, dass die Großküchen
– entgegen seiner Annahme bisher – in
der Entwicklung zur Küche 4.0 offenbar
schon weiter gediehen sind als die Kü-
che im Privathaushalt. Er stellte daher
die aktuellsten Trends aus der „smar-
ten“ Großküche vor, die zur Zeit auf-
grund der schlechten energetischen Bi-
lanz von Cook & Chill-Küchen vor
allem eine Frischküche mit möglichst
vielen Differenzierungen als Entwick-
lungsziel vor Augen hat. Die Digitali-
sierung hat zwar längst Einzug in die
Gastronomie und Gemeinschaftsver-
pflegung gehalten, allerdings erschwert
die Fülle an Geräten und entsprechenden
Apps deren Handhabung, die schließ-
lich auch durch das Küchenpersonal ge-
leistet werden muss. Sein Handlungs-
maxime lautet daher: „Primär geht es
bei der 4.0 (R)evolution um Optimie-
rung, nicht um Digitalisierung“! Viele
der heutigen Probleme ließen sich au-
ßerdem nicht durch (weitere) Geräte
oder Tools lösen, sondern benötigen vor

allem entsprechendes Wissen und Kom-
petenzen. Zusammen mit dem Indu-
strieverband Haus-, Heiz- und Küchen-
technik e. V. (HKI) hat m2m systems
bereits Standards für die „Küche 4.0“
mit entwickelt.

Leitgedanke der „Küche 4.0“ und da-
mit der vernetzten Küche ist, dass das
Produkt (aktiv) die Produktion steuert.
Als plakatives Beispiel nennt Hermann
das Lachsfilet, das bereits Informationen
und Anweisungen für seine gewünsch-
te Zubereitung gespeichert hat und mit
dem Konvektomaten „spricht“, um ihm
diese Informationen zu übermitteln und
entsprechend zubereitet zu werden. In
Kooperation mit der Hochschule Fulda
hat das Unternehmen das PIPS (Product
Information Push/Pull System) entwik-
kelt, das die technische Grundlage hier-
für liefert.

Finale des Tages: Beiträge des

wissenschaftlichen Nachwuchses

Das Tagungsprogramm am Donners-
tagnachmittag bot nicht minder ein-

drucksvolle Vorträge von drei Nach-
wuchswissenschaftlerinnen, die jeweils
ihre Abschlussarbeiten (Bachelor und
Master) präsentierten.

Zunächst stellte Stefanie Löffler
(Hochschule Albstadt-Sigmaringen) das
Ergebnis ihrer „Analyse der Lagerper-
fomance von Obst und Gemüse in Haus-
haltskältegeräten“ vor (siehe S.132). Für
mehrere Obst- und Gemüsesorten un-
tersuchte sie den Einfluss der Tempera-
tur- und Feuchtigkeitsbedingungen ver-
schiedener Lagersysteme auf Geruch,
Textur und Gewichtsverlust. Im Ergeb-
nis zeigte sich bei einer Lagerung mit
> 95 Prozent Feuchtigkeit und bei 0 °C
die im Vergleich beste Qualität bei Feld-
salat, Himbeeren & Co.

Stefanie Trapp (HAW Hamburg)
präsentierte ihre Arbeit mit dem Titel
„Möglichkeiten zur CO2-Reduzierung
durch den Einsatz energieeffizienter
Großküchengeräte: Modellrechnung für
die Modernisierung des Gerätebestandes
von Heißluftdämpfern“. Sie ermittelte
hierbei die Auswirkung des Austau-
sches von Altgeräten gegen moderne
Neugeräte auf den Stromverbrauch und
CO2-Ausstoß. Momentaner Energiever-
brauch sowie verschiedene Einsparpo-
tenziale wurden anhand von Daten der
HKI Cert ermittelt. Die Modellrech-
nung zeigt, dass sich wirtschaftlich ge-
sehen ein Austausch aller Geräte, die äl-
ter als 20 Jahre sind, rentiert. Dies wür-
de bis zu 0,4 Mio. Tonnen CO2-Einspa-
rung jährlich bedeuten.

Den Abschluss bildete Claudia Wald-
hans (Universität Bonn) mit ihrem Vor-
trag „Entwicklung einer Methode zur
standardisierten Messung von Wasser-
verlusten bei Gemüse in Kühlgeräten“
(siehe S. 134). Hintergrund ihrer Ba-
chelorarbeit ist die Tatsache, dass es bis-
her keine international standardisierte
Messmethode zur Qualitätsbeurteilung
von Lebensmitteln in Kühlgeräten gibt.
Waldhans prüfte daher verschiedene
Materialien auf ihre Tauglichkeit als
Lebensmittelimitat, mit dem das Aus-
trocknungsverhalten von pflanzlichen
Lebensmitteln gemessen werden kann.
Für Materialien aus Zellstoffwatte und
Schaumstoff konnten Ähnlichkeiten im
Austrocknungsverhalten von Spinat auf-

Smart Home – Der Kühlschrank mit interaktiver
Benutzeroberfläche, die im Bedarfsfall auch
Einblick in das Gerät gewährt – zur Ermittlung
des aktuellen Lagerbestandes 

HuW 3/2017 155

NAHRUNGSKONSUMVERHALTEN



gezeigt werden. Die Autorin resümiert,
dass es durchaus Imitate gibt, die Re-
prozierbarkeit der Methode ist jedoch
noch nicht vollständig gegeben. 

Im „Ebbelwei-Expreß“ durch

Frankfurt

Eine Stadtführung der besonderen Art
erlebten die Tagungsgäste am frühen
Abend bei der Stadtrundfahrt im „Eb-
belwei-Expreß“, der sie in antiken Wag-
gons und auf bester hessischer Verpfle-
gungsbasis mit Apfelwein/Apfelsaft und
Brezeln durch die Main-Metropole fuhr
und viel Wissenswertes zur Stadtge-
schichte bereithielt. Einen ge-
mütlichen Ausklang fand der
Tag schließlich in einer typi-
schen Apfelweinwirtschaft bei
traditionellen Frankfurter Ge-
richten wie Grüne Soße mit Ei
oder Schlachtplatte. Es war ein
fröhlicher Abend, der die Kom-
munikation der Teilnehmenden
untereinander förderte.

Food-Marketing –

Lebensmittelhandel der

Zukunft

Den zweiten Veranstaltungstag
eröffnete Prof. Dr. Christoph
Wegmann von der Hochschule
für angewandte Wissenschaften
Hamburg mit einem Überblick
über Trends im Lebensmittel-
handel. Datenbasis für seine Pro-
gnosen sind Expertenbefragun-
gen, Szenario-Techniken, in
denen ausgehend vom Ist-Stand
unterschiedliche Einflussfakto-
ren auf die Zukunft bewertet
werden, sowie eine Befragung
von Studierenden an der HAW
Hamburg.

Aktuell wird der Lebensmit-
telmarkt durch vier große statio-
näre Anbieter dominiert, die in ei-
nem preisaggressiven Wettbe-
werb stehen. Dabei liegt der
Marktanteil des stationären Le-
bensmitteleinzelhandels (LEH)
bei 94 Prozent. Alternativen wie
Wochenmarkt und Hofverkauf

sind eher Nischen für spezielle Kunden-
bedürfnisse. Das Marktsegment des On-
line-Handels liegt bei 0,8 Prozent des Um-
satzes und hat seinen Anteil von 2009 bis
2015 verdoppelt. 

Den geringen Anteil des Onlinehan-
dels mit Lebensmitteln erklärt Weg-
mann mit dessen eingeschränkter Taug-
lichkeit hierfür: Ein Impulskauf ist bei den
aktuellen Lieferzeiten schwierig, die Le-
bensmittel können vor dem Kauf nicht in-
spiziert werden. Die Transaktionskosten
sind hoch und eine Einhaltung der Kühl-
kette bis zum Endverbraucher ist schwie-
rig zu gewährleisten. Durch die hohe Out-
let-Dichte an Lebensmittelmärkten kön-

nen die Verbraucher mit geringem Auf-
wand vor Ort einkaufen. Dennoch sieht
Wegmann Möglichkeiten zu einem wei-
teren Ausbau des Internethandels für
starke Anbieter, die internationale Vor-
bilder in Deutschland implementieren
könnten. Beispiele hierfür sind Mög-
lichkeiten für die Verbraucher, ihre Pro-
dukte selbst zu konfigurieren: Foodboxen,
in denen alle Zutaten für ein spezielles Re-
zept portionsgenau geliefert werden, so-
dass der Kunde die Mahlzeit anhand des
Rezeptes direkt zubereiten kann, oder eine
Bestellung von Waren per App mithilfe
eines Barcodes immer dann, wenn man
ein Produkt sieht das man gerne hätte.

In den Konsumenten-
erwartungen der Zukunft
sieht Wegmann zwei ge-
genläufige Trends. Zum
einen den Wunsch nach
ethischem Handeln, be-
wusstem Konsum und per-
sönlicher Optimierung und
zum anderen die Trends
der Globalisierung, Urba-
nisierung und die zuneh-
mende Zeitknappheit.

Die aktuelle Marktsi-
tuation und die Konsu-
mentenerwartungen spie-
gelten sich auch in den Er-
gebnissen der Befragung
der rund 700 Studierenden
zum Konsum der Zukunft
wider. So nutzen die Stu-
dierenden beispielsweise
aktuell etwa die gleichen
Einkaufsorte wie der
Durchschnitt der Konsu-
menten. Zukünftig erwarten
die Studierenden einen ver-
stärkten Einkauf bei Er-
zeugern direkt und nur eine
geringe Steigerung der On-
linekäufe, da diese zu lang-
sam und kompliziert seien.
Auch bei den Studieren-
den sind Preise und ethische
Motive Entscheidungskri-
terien beim Lebensmittel-
kauf.

Für die Zukunft erwar-
tet Wegmann einen weite-
ren Anstieg des Online-

Exkursion VDE-Institut

Auf ihrer Exkursion zum VDE Prüf- und Zertifizierungsinstitut

konnten sich die Teilnehmer einen umfangreichen Einblick in die

Prüfung von Elektroprodukten verschaffen. Ihr Besuch in Offen-

bach führte sie in die Smart Home Test Plattform sowie die Labore

für Waschmaschinen und Dunstabzugshauben.

Die Smart Home Test Plattform wurde vom VDE-Institut einge-

richtet, um Geräte und Systeme, die zur intelligenten Heimver-

netzung genutzt werden sollen, auf ihre Daten- und

Informationssicherheit zu prüfen, also ob unerwünschte Zugriffe

von außen verhindert werden können. Dabei nehmen die VDE-

Experten alles unter die Lupe inklusive des Rechenzentrums, in

dem die Daten aus dem Netzwerk gespeichert und verarbeitet wer-

den. Außerdem wird hier mit der Testsuite 2.0 die Interoperabili-

tät von Geräten überprüft, nämlich, ob sich Geräte verschiedener

Hersteller in einem System zusammen vernetzen lassen.

Im Labor für Waschmaschinen erfuhren die Teilnehmer, welch

großer Aufwand betrieben werden muss, um vergleichbare Er-

gebnisse bei den Prüfungen zu erhalten. Vom Gewicht der Probe-

wäschestücke über die Zusammensetzung des Waschmittels bis

hin zum Grad der Verschmutzung ist alles durch Normen vorge-

schrieben. Selbst die chemischen und physikalischen Eigenschaf-

ten des verwendeten Wassers werden in der hauseigenen

Wasseraufbereitungsanlage exakt abgemischt. Dies ist vor allem

deshalb wichtig, weil die Waschmaschinen in verschiedenen Län-

dern auf den Markt gebracht werden.

Auch Dunstabzugshauben werden im VDE-Institut strengen Prü-

fungen unterzogen. Dabei stehen neben den normativen Sicher-

heitsanforderungen und der Gebrauchstauglichkeit die Einhaltung

der europäischen Vorgaben zu Energieeffizienz und Umweltver-

träglichkeit im Fokus. Die VDE-Experten messen dabei unter an-

derem den Energieverbrauch, den Fettabscheidegrad und die

Geräuschemission.

Stephanie Zippel, VDE Prüf- und Zertifizierungsinstitut GmbH
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Handels, sofern die Lieferung
schnell und die Zustellung pro-
blemlos ist. Dennoch bleiben die
Kunden hybrid und nutzen das
Angebot des stationären Handels
und der Online-Anbieter parallel.
Auch im stationären Handel iden-
tifiziert Wegmann verschiedene
Entwicklungen als zukunftswei-
send:
■ Eigenproduktion der Anbieter
vor Ort,
■ regionale, handwerkliche Pro-
duzenten, die gemeinschaftlich
Werbung und Management um-
setzen,
■ spezielle Märkte, die unver-
packte Waren anbieten,
■ verstärkte Nutzung von Smartphone-
Applikationen zum Preisvergleich und
zur Produktsuche,
■ Möglichkeiten personalisierter Wer-
bung durch Identifikation der Kunden
mit Hilfe von Smartphone-Beacons  und
Verhaltensprofilen,
■ Nutzung der Augmented Reality
Technik zur Produktinformation oder
der Erstellung virtueller Supermärkte.

Weitere Zukunftstrends sieht Weg-
mann in Vereinfachungen des Bezahl-
vorgangs und in der Technisierung von
Kassen- und Serviceleistungen, im Zu-
sammenwachsen von Online- und Offli-
neangeboten sowie in allgegenwärtiger
Werbung und der Entwicklung von Le-
bensmitteln zu einer jederzeit verfügba-
ren Annehmlichkeit.

Energielabel für Elektrobacköfen

Angeregt durch den Vortrag der ipi In-
stitute im Rahmen der Jahrestagung
2016 des Fachausschusses Haushalts-
technik, der die vorhandenen Energie-
sparprogramme von Backöfen hinsicht-
lich ihres praktischen Nutzens für den
Privathaushalt kritisch bewertete, ent-
wickelte eine Arbeitsgruppe des Kom-
petenzzentrums für elektrotechnische
Normung mithilfe eines Workshops
nächste Schritte für die Weiterentwick-
lung der Energielabel für Elektrobackö-
fen. Susanne Stolz (BSH Hausgeräte
GmbH) und Karl-Heinz Baumann (ipi
Institute für Produkt-Markt-Forschung

GmbH) stellten nun Vorgehensweise
und ersten Ergebnisse des mit 23 Spe-
zialistinnen und Spezialisten durchge-
führten „Experiment Workshops“ vor. 

Nach einer Kritik-Phase mit Impuls-
vorträgen wurden in der Ideen-Phase im
Plenum Ansatzpunkte und Ideen gesam-
melt, die sich insgesamt vier Themen-
feldern zuordnen lassen: Verbesserung
und Ausbau der bestehenden Prüfme-
thode, Vielfältige Ansatzpunkte zum
Produkt selbst und der Performance des
Backofens, Verbesserung am Label und
Ideen zur gezielten Verbraucherinfor-
mation bzw. -bildung. In Fokusgruppen
wurden anschließend Lösungswege für
diese Themen erarbeitet, die in der Ab-
schlussrunde mithilfe eines „Entschei-
dungsbaums“ systematisch zusammen-
geführt wurden.

Im Bereich der Prüfmethode soll die
bisher eingesetzte „Brick-Methode“ über-
arbeitet werden. Hierbei wird ein Back-
stein auf 50 °C Kerntemperatur erhitzt
und die dafür verbrauchte Energie ge-
messen. Durch die zunehmende Pro-
grammvielfalt der Backöfen sei diese
Messmethode jedoch nicht repräsentativ
für den tatsächlichen Energieverbrauch
der Öfen, eine Messung aller Heizarten
bei allen Öfen jedoch aus zeitlichen
Gründen nicht umsetzbar. Aktuell wird
der Energieverbrauch bei Ober-/Unter-
hitze und Heißluftgaren gemessen. Als
Alternative zur derzeit verwandten Me-
thode, die die Temperaturänderung misst,
empfiehlt die Arbeitsgruppe eine Mes-
sung des Wasserverlustes im Stein. Hier-

durch könnten unterschiedliche Pro-
zesslängen und Phasen des Ofens besser
differenziert werden. Gleichzeitig solle
das jeweilige Energiesparprogramm als
Standardmessprogramm eingesetzt wer-
den.

Die Arbeitsgruppe „Performance“
formuliert die Anforderung, dass die
Messung repräsentativ für die häufigsten
Zubereitungsarten sein solle. Für die
Verbraucher sei nicht die Temperatur-
Erreichung, sondern die allgemeine Per-
formance des Backofens in Bezug auf
Bräunung, Garpunkt, Garzeit und die da-
für benötigte Energie von zentraler Be-
deutung. Hier sei auch die Funktionali-
tät der Ecomodes wichtig, für die die Ar-
beitsgruppe eine Formulierung von Min-
destanforderungen vorschlug.

Die Gruppe, die sich mit dem „Pro-
dukt“ beschäftigte, verwies darauf, In-
novationen nicht durch Normenanforde-
rungen zu gefährden. Auch sei das phy-
sikalische Potenzial zur Energieeinspa-
rung nicht unendlich. Hier sollten auch die
Garprozesse selbst angesehen werden, um
Möglichkeiten zur Optimierung und da-
mit zur Senkung des Energieverbrauchs
zu nutzen.

Die Arbeitsgruppe „Verbraucher“
verwies darauf, dass die Verbraucher bei
der energiesparenden Nutzung der Geräte
unterstützt werden müssten. So solle die
Lebensmittelindustrie die Verpackungs-
angaben anpassen und die Verbraucher
sollen auch von anderer Stelle Ener-
giespartipps erhalten. Es gebe immer
noch zu wenige Informationen in der Ge-

Erlenbacher – auf den Spuren des Apfelkuchens

Die Exkursion in die Erlenbacher Backwaren GmbH gab Einblicke in die faszinierende Welt der

tiefgekühlten Kuchen und Torten. So wurde die Gruppe nach einer Kurzvorstellung des Unter-

nehmens von Geschäftsführer Harald Lochmann durch die gesamte Produktionsstätte geführt

und konnte die Entstehung des beliebten „Premium Apfelkuchens“ vom geschälten Apfelstück

bis zur Mandeldekoration nachverfolgen. Nicht nur die Backöfen mit ihren Ausmaßen von über

35 Metern Länge konnten die Besucher in Staunen versetzen, sondern auch die sorgfältige Hand-

arbeit der vielen Mitarbeitenden neben den Maschinen. Da die Kuchen im Handel oftmals als

„selbstgemacht“ verkauft werden und daher umso mehr gilt, „das Auge isst mit“, sind die An-

sprüche an qualitativ hochwertige und optisch überzeugend e Produkte hoch. Den geschmackli-

chen Beweis brachte die abschließende Verkostung verschiedener, darunter auch gluten- und

laktosefreier Kuchen aus dem Sortiment. So resümierten nach der Exkursion viele der Teilneh-

menden für sich, nun ein gänzlich anderes Bild von Tiefkühlbackwaren zu haben und fortan mit

anderen Augen in die Kuchentheken in verschiedenen Cafés zu blicken.        Mareike Bröcheler
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brauchsanleitung der Geräte zum Ener-
gieverbrauch der am häufigsten verwen-
deten Heizarten und des Ecomodes. Eine
Möglichkeit der Ansprache der Ver-
braucher sieht der Ausschuss in Apps, die
Informationen zu den Garprozessen be-
darfsorientiert zugänglich machen.

Für die Erstellung neuer Label emp-
fiehlt die Gruppe, die Klassengrenzen der
Label neu zu definieren, um so wieder die
gesamte Bandbreite der Energieklassen
zu nutzen. Gleichzeitig solle die Ener-
gieeffizienzklasse einen Mix der ver-
schiedenen Heizarten abbilden und der
Verbrauch im Ecomode gesondert ge-
kennzeichnet werden.

Zusammengefasst sind die
Forderungen der DKE-Ar-
beitsgruppe, die „Brick-Me-
thode“ durch praxisrelevante
Kriterien zu erweitern, die
Alltagseffizienz und Eindeu-
tigkeit der Label zu erhöhen
und Backöfen so zu konzipieren, dass
Energiesparen Spaß macht. Insgesamt sei
eine höhere Verbraucherrelevanz des
Labels wichtig.

Küchentechnik aus konsum- und

umwelthistorischer Perspektive

Dr. Nina Möllers, Historikerin am Deut-
schen Museum in München, zeichnete in
ihrem Abschlussvortrag die Geschichte
der Haushaltstechnisierung im 20. und
21. Jahrhundert am Beispiel der Küche
nach. Im Zentrum stehen hierbei die
Symbolik und Bedeutung der genutzten
Küchentechnik und die Veränderungen
durch Wechsel der Konsumstile und ge-
sellschaftlicher Leitbilder.

Nina Möllers beschreibt Küchen als
Orte der Technikaneignung, des Kon-
sums, der Aushandlung und Verfestigung
von Geschlechterrollen und weiterer
Funktionen. In den Küchen werden tech-
nische Geräte unterschiedlicher Ent-
wicklungsstufen parallel genutzt, wobei
diese Nutzung auch durch sozialkulturelle
Faktoren beeinflusst wird.

So waren die ersten elektrischen Ge-
räte im 19. Jahrhundert mehr Status-
symbole als Arbeitserleichterung im All-
tag. Ihre Akzeptanz und Nutzbarkeit
wurde durch fehlende Normierung, ge-

fährliche Kabelkonstruktionen und
schlechte Reinigung negativ beeinflusst.
Die allgemeine Bevölkerung stand den
neuen Entwicklungen eher skeptisch ge-
genüber. Im größten Teil der privaten
Haushalte wäre eine Nutzung auch erst
durch die Elektrifizierung im Zuge der
Verbreitung des elektrischen Lichts in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts mög-
lich gewesen. Noch in den 1950er Jahren
war die Stromversorgung nicht zuver-
lässig. Daher wurden Herde angeboten,
die sowohl mit Elektrizität, als auch mit
Holz oder Kohle betrieben werden konn-
ten. Als Alternativen zum energiespa-

renden Kochen wurden unter anderem
Kochkisten genutzt. Nach der allgemei-
nen Elektrifizierung entwickelten sich
Elektroherde zu einer starken Konkurrenz
der verbreiteten Gas- und Festbrenn-
stoffherde. Um einen gleichmäßigen
Energieabsatz zu erreichen, bewarben die
Elektrizitätsanbieter elektrische Kü-
chengeräte mit den Argumenten der Ar-
beitserleichterung und Zeitersparnis für
die Hausfrau.

Schon in den 20er-Jahren des 20. Jahr-
hunderts wurden die Faktoren Arbeits-
aufwand und Zeitverwendung von der
Haushaltswissenschaft mit dem Ziel
überprüft, die Arbeitsabläufe in den Kü-
chen zu rationalisieren. Durch die Ent-
wicklung optimierter Arbeitsküchen mit
möglichst geringen Laufwegen sollte
die Alltagsarbeit effizienter gestaltet
werden. Dadurch hatte die Funktion der
Küche als Sozialraum keinen Platz mehr,
was zu mangelnder Akzeptanz der neu-
en Küchen und zu Problemen im Alltag
führte. Um den Frauen die Nutzung der
Küchen und der ersten darin enthaltenen
technischen Geräte zu vermitteln, wurden
spezielle Lehrküchen eingerichtet.

Nach dem zweiten Weltkrieg wurden
die in den 1920er-Jahren entwickelten Ar-
beitsküchen in die neu gebauten Woh-
nungen eingebaut, so dass sie sich zum

typischen Küchenmodell der Nach-
kriegsgesellschaft entwickelten. Teil der
an die Räume angepassten Einbauküchen
waren auch elektrische Geräte wie Herd
und Kühlschrank. Eine sichere Strom-
versorgung und die Ausstattung der pri-
vaten Haushalte mit elektrischen Geräten
wurden zu einem Zeichen des Erfolges
der Konsumgesellschaft und der Bun-
desrepublik Deutschland.

Während in der Kriegs- und Nach-
kriegszeit Frauen in vielen Berufen ar-
beiteten, kehrte die westdeutsche Ge-
sellschaft in den 1960er Jahren wieder zu
traditionellen Rollenmustern zurück. Es
wurde ein Zeichen wirtschaftlichen Er-
folges, dass die Hausfrauen nicht arbei-
ten mussten. Dennoch gab es immer
noch berufstätige Frauen, die auch den
Beruf der Elektroberaterin im Haus-
haltssektor ausübten. Weibliche Berufs-
tätigkeit wurde jedoch zunehmend negativ
bewertet und Hausarbeit als selbstver-
ständliche Aufgabe der Hausfrauen mar-
ginalisiert. Gleichzeitig wurde die Zeit-
ersparnis, die im Haushalt durch neue
technische Geräte möglich war, durch
neue Erwartungen an Leistungen der
Haushalte kompensiert. So wurde bei-
spielsweise die Wäsche häufiger ge-
wechselt und gewaschen.

Der gesellschaftlichen Entwertung
der Bedeutung der Haushaltsarbeit stand
eine große Technikeuphorie gegenüber.
So wurden in den 1960er Jahren die neu
entwickelten Geschirrspüler nicht mehr
mit Rationalitäts-, sondern mit Schön-
heitsargumenten beworben und auf der
Culinaria 1984 die vollcomputerisierte
Küche als Zukunftsvision für 2000 vor-
gestellt.

Insgesamt wurde die Technikge-
schichte innerhalb der privaten Haushalte
nicht nur vom technisch Möglichen,
sondern auch von sozialen und gesell-
schaftlichen Prozessen beeinflusst.

Das Nestlé Competence Center

Der Abschluss der Tagung war dem Ta-
gungsort gewidmet. Die Tagungsteil-
nehmenden lernten in vier Gruppen In-
formations- und Interaktionsstationen
des Nestlé Competence Centers kennen. 

Save the Date – Jahrestagung 2018

Die nächste Jahrestagung des Fachausschusses Haus-

haltstechnik ist gleichzeitig die Jahrestagung der

Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft und fin-

det vom 21. bis 23. Februar 2018, in Stuttgart statt.
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Mit ihrem Vortrag „Take Care!

Erwerbs- und Sorgearbeit ge-

meinsam neu gestalten. Per-

spektiven des Zweiten Gleichstellungs-

berichts der Bundesregierung“ eröffnete

Prof.in Dr. Uta Meier-Gräwe den in-

haltlichen Teil der Veranstaltung. Sie

verwies u. a. auf aktuelle Herausforde-

rungen in der Gleichstellungspolitik und

sprach Handlungsempfehlungen aus. In

der anschließenden Podiumsdiskussion

diskutierten sechs Expertinnen und Ex-

perten aus verschiedenen Bereichen die

Frage „Was ist zu tun? – Statements aus

der Zivilgesellschaft“: Mechthild Heil,

MdB und neue Bundesvorsitzende der

kfd, Prof. Bernhard Emunds, Leiter des

Oswald von Nell-Breuning-Instituts in

Frankfurt am Main, Hannelore Buls,

Vorstand des Deutschen Frauenrats,

Dr. Margret Steffen von ver.di, Johan-

nes Flothow, Projektleiter für Interna-

tionale Diakonie beim Diakonischen

Werk Württemberg und Mechthild

Konderding, Unternehmerin und Ver-

treterin der Allianz haushaltsnahe

Dienstleistungswirtschaft (AHDW). Dr.

Heide Mertens (kfd) übernahm die Mo-

deration.  Die Diskutierenden formu-

lierten zunächst die Position ihres

Verbandes bzw. ihrer Institution zum

Thema haushaltsnahe Dienstleistungen

sowie einige Thesen zur gleichstel-

lungspolitischen Anforderungen an gute

Dienstleistungsarbeit. Dies wurde an-

schließend auf dem Podium und mit den

Tagungsgästen im Plenum diskutiert. 

Am zweiten Tag stand der Vor-

tragsblock „Haushaltsnahe Dienstlei-

stungen & Pflege“ auf dem Programm.

Dr. Cornelia Heintze, Politologin und

Coach, führte mit ihrem Vortrag „Pfle-

gesysteme im Vergleich – was kann

Deutschland von Skandinavien lernen?“

in die Thematik ein. Dabei stellte sie die

familienbasiert-subsidiäre Grundarchi-

tektur haushaltsnaher Dienstleistungen

in Deutschland der servicebasierten-

universalistischen der nordischen Län-

der gegenüber und formulierte davon

ausgehend Handlungsempfehlungen für

die deutsche Politik. Anschließend ar-

beiteten Dr. Heide Mertens und Helga

Klingbeil-Weber von der kfd in ihrem

Vortrag „Haushaltsbezogene Dienstlei-

stungen professionalisieren – pflegende

Angehörige entlasten“ in vier fiktiven

Beispielen das Potenzial haushaltsnaher

Dienstleistungen im demografischen

Wandel heraus. 

Der zweite Vortragsblock zur The-

matik „Haushaltsnaher Dienstleistungen

und Sorgearbeit“ begann mit Christina

Schildmann von der Hans Böckler-Stif-

tung, die wie Uta Meier-

Gräwe Mitglied der Sach-

verständigenkommission

des Zweiten Gleichstel-

lungsberichtes der Bun-

desregierung war. In ihrem

Vortrag „Erwerbs- und

Sorgearbeit gemeinsam

und neu gestalten. Gutach-

ten für den Zweiten Gleichstellungbe-

richt der Bundesregierung – Vorschläge

zur Aufwertung der SAHGE-Berufe“

verwies sie u. a. auf Möglichkeiten, die

Aus- und Weiterbildung in den

SAHGE-Berufen zu reformieren. Lena

Hipp, Ph. D., vom Wissenschaftszen-

trum Berlin (WZB) erläuterte „Gelin-

gensbedingungen partnerschaftlicher

Arbeitsteilung“ und stellte u. a. Ergeb-

nisse einer aktuellen Studie des WZB

vor. Es konnten fünf Organisationstypen

von Betrieben identifiziert werden, die

berufstätigen Eltern unterschiedliche

Flexibilisierungsspielräume zur Verein-

barkeit von Familie und Beruf eröffnen.

Thomas Fischer, Leiter des Referats

„Faire Einkommensperspektiven“ im

BMFSFJ, informierte über die Planung

eines Modellprojektes, dessen Ziel es

ist, im Rahmen des ESF-geförderten

Projektes „Perspektive Wiedereinstieg“

über Gutscheine die Nutzung haushalts-

naher Dienstleistungen zu fördern. Wie

dies aussehen kann, erörterte Ruth Wek-

kenmann, Bundesagentur für Arbeit in

Baden-Württemberg: Hier startete im

März ein Modellprojekt, das Gutscheine

für haushaltsnahe Dienstleistungen an

zwei Standorten erprobt. Neben der BA

ist die Diakonie Württemberg zentrale

Akteurin in der Durchführung des Pro-

jektes. Mit einem thematischen Aus-

blick rundete Elke Ferner, Parlamenta-

rische Staatsekretärin im Bundesminis-

terium für Familie, Senioren, Frauen

und Jugend, den inhaltlichen Teil der

Fachveranstaltung ab.  

Die Präsentationen der Vortragen-

den wurden auf der Homepage des

Kompetenzzentrums veröffentlicht.
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So lautete der Titel der Fachveranstaltung am 29. und 30.06.2017, die in Kooperation der Katholischen Frauen-
gemeinschaft Deutschlands (kfd) – Bundesverband e. V. und des Kompetenzzentrums „Professionalisierung und
Qualitätssicherung haushaltsnaher Dienstleistungen“ (PQHD) stattfand. Rund 80 Vertreterinnen und Vertreter aus Politik
und Verwaltung, Privatwirtschaft, Wissenschaft und verschiedenen Organisationen der Zivilgesellschaft waren in das
Bundesfamilienministerium nach Berlin gekommen, um sich über die Bedeutung haushaltsnaher Dienstleistungen im
Kontext des Zweiten Gleichstellungsberichts der Bundesregierung und aktueller Gesetzesänderungen zu informieren. – Ein
Beitrag von Mareike Bröcheler, M. Sc., Silvia Niersbach, M. Sc., Gießen.

Hilfe im Haushalt – gleichstellungspolitische 

Anforderungen an gute Dienstleistungsarbeit

Erklärung des neuen Begriff für die Sorgeberufe: SAHGE
(Quelle: Gutachten der Sachverständigenkommission  für den
Zweiten Gleichstellungsbericht der Bundesregierung: Erwerbs-
und Sorgearbeit gemeinsam neu gestalten Themenblatt 3:
Aufwertung der Sorgearbeit)

SA H G E

Soziale 

Arbeit

Haushalts-

nahe Dienst-

leistungen  

Gesundheit,

Pflege

Erziehung



Angebot für dgh-Mitglieder:

Sonderpreis für „Handbuch 

der Gemeinschaftsgastronomie“

Handbuch der Gemeinschaftsgastronomie. Anforderungen, Umsetzungsprobleme, Lösungskonzepte 
Hochschule Niederrhein (Hrsg.); wissenschaftliche Leiter: Volker Peinelt, Jens Wetterau
Gesamtausgabe in 2 Bänden, 2. erweiterte, überarbeitete Auflage (veröffentlicht: 25.11.2016), Rhombos-Verlag
Fester Einband (Hardcover), Abbildung und Tabellen: zahlr., 170 davon farbig, Seiten 1653, Format 170 x 240 mm

Preis für beide Bände: 128 EUR (incl. MwSt.). Sonderedition für dgh-Mitglieder: 89,60 EUR (incl. MwSt. und Versand)

Das Thema „Gemeinschaftsgastronomie“ ist für die Deutsche

Gesellschaft für Hauswirtschaft e.V. (dgh) von großer Be-

deutung: Es handelt sich um eine Branche, die hauswirt-

schaftlichen Fachkräften unterschiedlicher Qualifikation zu-

nehmend Arbeitsplätze bietet. Mehr und mehr Menschen

nehmen ihre Mahlzeiten außer Haus ein, was auch für den Sek-

tor der Gemeinschaftsgastronomie zutrifft. Die Tischgäste ha-

ben differenzierte Ansprüche und Wünsche, denen die Akteure

nachkommen müssen, wollen sie auf dem Markt bestehen. 

Zugleich gibt es eine Vielfalt an Herausforderungen, die

den Alltag in den Küchen bestimmen und die Anforderungen

an die Aktiven erhöhen. Auf der einen Seite sind die gesetz-

lichen Rahmenbedingungen zu nennen, innerhalb derer u. a.

eine wirtschaftliche Produktion und der Aufbau von effektiven

Hygiene- und Qualitätsmanagementsystemen erfolgen muss.

Auf der anderen Seite fordern Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

neben auskömmlichen Löhnen zufriedenstellende Arbeits-

plätze, was auch Maßnahmen zur Gesundheitsförderung ein-

schließt. Nicht zuletzt erwarten die Gäste neben einem at-

traktiven Speisenangebot eine angenehme Atmosphäre und

ökologisch vertretbare Produkte.

Im „Handbuch der Gemeinschaftsgastronomie“ wird auf

dies und vieles mehr von über 60 Autorinnen und Autoren ein-

gegangen, die in zwei Bänden mit 58 Kapiteln alle wesentli-

chen Themen ausführlich aufbereitet haben. Das Werk erhebt

den Anspruch, nicht nur den aktuellen Kenntnisstand zusam-

menfassen, sondern auf wichtige Details einzugehen und Hin-

tergründe auszuleuchten. Es bietet somit umfangreiches Wis-

sen für alle Aktiven in der Branche, wobei auch Lösungen für

im Arbeitsalltag auftretende Probleme aufgezeigt werden. 

Wer die beiden wissenschaftlichen Leiter des Sammelban-

des, Prof. Dr. Volker Peinelt und Prof. Dr. Jens Wetterau,

kennt, weiß, dass die Aussagen nicht immer dem Mainstream

entsprechen. Die Aussagen sind stets gut begründet, kreativ,

praxisnah, ergebnisorientiert und sollen auch zum Nachdenken

anregen. Umfang und Vielfalt dieses Werkes ist einzigartig in

Deutschland, weshalb es mit Fug und Recht als Standard-

werk bezeichnet werden kann. Jeder, der auf gastronomische

Fragen in seinem Betrieb stößt, wird in den beiden Bänden

Antworten finden oder zumindest Hinweise in den umfang-

reichen Literaturangaben, wo er weiter suchen kann. Wertvoll

sind auch die vielen Best-Practice-Beispiele. 

Wir freuen uns, dass wir dgh-Mitgliedern das Angebot ma-

chen können, den Doppelband in einer Sonderedition zu einem

sehr günstigen Preis zu erwerben. Das Werk bietet wissen-

schaftliche Erkenntnisse, aufbereitet für die Praxis. Jede haus-

wirtschaftliche Fachkraft, gleichgültig ob mehr auf der prak-

tischen Ebene oder im Management tätig, wird die Bände mit

Gewinn zur Hand nehmen.

Dr. Inge Maier-Ruppert, Vorsitzende der Deutschen Gesell-
schaft für Hauswirtschaft e. V., Prof. Dr. Angelika Sennlaub
Vorsitzende des Fachausschusses Hauswirtschaftliche 
Dienstleistungsbetriebe, im Vorwort zur Sonderedition

Die Bücher wurden in HuW 2/2015, S. 94 (1. Auflage)

und HuW 4/2016, S. 202 (2. Auflage) vorgestellt.

Siehe auch: http://www.rhombos.de/shop/handbuch-der-

gemeinschaftsgastronomie-gesamtausgabe.html

So können Sie bestellen:

Da diese preislich ermäßigte Sonderedition ausschließlich für Mitglieder der Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft gilt,

läuft die Bestellung über die dgh-Geschäftsstelle, die die Mitgliedschaft überprüft und die Bestellung an den Verlag

weiterleitet. Der Verlag sendet Ihnen die Rechnung und die Bücher. Bitte richten Sie daher Ihre Bestellung an:

Deutsche Gesellschaft für Hauswirtschaft

Hafenstr. 9

48432 Rheine

Telefon: 0 59 71/800 73 98, Fax: 0 59 71/800 74 09

E-Mail: dgh@dghev.de


	1. Hälfte
	105 Titel_105_tt_tif
	106 U2
	107 Editorial_Editorial
	108 aus der dgh_Layout 1
	109 Inhalt_Layout 1
	110-111 HW-Rat + Anzeige Miele_pdf_Layout 1
	112-114 Sobotka_Layout 1
	115-122 Rosendorfer_Layout 1
	123-133 Eid + Leich + Löffler_Layout 1

	134-135 Waldhans_Layout 1
	136-142 Jansen_Layout 1
	143-148 DGE_Layout 1
	149-152 Nestlé_Layout 1
	153-158 FA Technik_Layout 1
	159 U3 Komeptenzzentrum_Layout 1
	160 U4 Buch Peinelt_Layout 1

